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Verflucht bis in den Tod

Vom Hals her bis zum letzten Wirbel hatte ich das Gefühl, in einem Eispanzer zu stecken. Ich dachte auch nicht mehr daran, dass ich in einem Hubschrauber saß, den Karina Grischin über die einsame, schneebedeckte Weite Russlands steuerte. In meinen Ohren hallte das leise Lachen nach, das hinter mir aufgeklungen war.

Karina hatte nichts gehört. Sie war voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Ich aber wusste, wer dieses Lachen ausgestoßen hatte, denn ich hatte mich kurz umgedreht.

Es war Sobotin, der Mond-Mönch!


Wir hatten beim Start nicht gesehen, dass er sich im Hubschrauber aufgehalten hatte. Aber er war da. Ich hatte ihn gesehen. Die Maschine war so hoch, dass er sogar fast aufrecht stehen konnte. Er hatte nur den Kopf einziehen müssen. Seine Gestalt verschwamm im Halbdunkel der Notbeleuchtung, die im hinteren Teil der Maschine ihr schwaches Licht abgab.

Ich hatte ihn gesehen, und allmählich begann ich, meine Starre zu überwinden. Das Eis verschwand von meinem Rücken. Ich fühlte mich wieder normal, auch wenn mein Herz schneller schlug als gewöhnlich, denn das Auftauchen des Mond-Mönchs war schon eine böse Überraschung.

Karina Grischin und ich hatten den Hubschrauber gekapert und waren geflohen. Der Flug führte uns in westliche Richtung, unser Ziel war ein Airport mitten in der Einöde. Wir waren froh gewesen, entkommen zu können, obwohl wir den Fall als nicht abgeschlossen angesehen hatten, doch jetzt sah alles anders aus.

Plötzlich befand sich die Hauptperson, um die es gegangen war, in unserer Nähe. Das war sicherlich nicht geplant gewesen, aber es war eben so. Wir mussten uns damit abfinden.

Im Augenblick nur ich, denn Karina hatte noch nichts bemerkt. Sie hatte meine Bewegungen auch nicht mitbekommen und musste sich konzentrieren, denn für sie war es nicht alltäglich, einen Hubschrauber zu steuern.

Der Lärm des Motors ließ sich aushalten. Die Rotoren liefen normal, Karina hatte sich an ihre Aufgabe gewöhnt, aber sie musste auch wissen, was hier abgelaufen war.

Ich rief ihren Namen.

Sie hatte mich nicht gehört.

»Karina!« Diesmal klang meine Stimme lauter, und jetzt zeigte sie auch eine Reaktion, denn sie drehte den Kopf nach rechts. Ich wollte sprechen, kam nicht dazu, denn sie hatte meinen Gesichtsausdruck erkannt, der wahrscheinlich anders war als normalerweise.

»Ist was mit dir?«

»Nein, mit uns.«

»Wieso?«

»Wir haben Besuch.«

Beide hatten wir so laut gesprochen, dass wir uns soeben noch verstehen konnten.

Ihre Lippen zuckten. Ob es ein Lächeln werden sollte, war nicht festzustellen. »Komm, mach es nicht so spannend.«

»Sobotin ist da!«

Die Antwort war für sie ein Hammerschlag. Ich befürchtete schon, dass Karina die Kontrolle über die Maschine verlieren könnte, aber sie schrak nur heftig zusammen und hatte sich danach wieder schnell gefangen.

»Was hast du da gesagt?«

»Sobotin ist bei uns.«

Sie hustete kurz und erwiderte: »Unmöglich.«

»Ich mache keine Scherze. Ich habe ihn gesehen. Er hatte sich hier in der Maschine versteckt gehalten. Jetzt fliegen wir mit ihm. Er hält sich im hinteren Teil auf.«

Sie sagte erst mal nichts, schaute nach vorn in den von Mond und Sternen erhellten Himmel. »Bist du sicher? Und wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich kann nur raten. Er war vor unserem Einstieg bereits hier.«

»Dann hätten wir lange nach ihm suchen können.«

»Genau.«

Es vergingen einige Sekunden, dann fing Karina an zu lachen. Es war kein lautes Gelächter und auch kein verzweifeltes. Es hörte sich völlig normal an, und als es endete, da sagte sie: »Besser hätte es nicht laufen können.«

Ich erwiderte zunächst nichts, denn ich war schon leicht von den Socken. Dann fragte ich sie: »Wieso hätte es nicht besser laufen können? Das verstehe ich nicht.«

»Es erspart uns die Suche nach ihm, John.«

Mir lag eine Antwort auf der Zunge, die ich zunächst mal verschluckte und nachdachte. Im Prinzip hatte Karina recht. Es ersparte uns die Suche. Seinetwegen war ich nach Russland geflogen. Karina hatte mich darum gebeten, denn es ging nicht allein um den Mond-Mönch Sobotin, im Hintergrund lauerte eine weit größere Gefahr. Das waren die Erben Rasputins, diese mächtige Organisation, die danach strebte, das Land zu beherrschen, um es im Sinn des längst verstorbenen Magiers zu regieren. Aber es gab Zweifel, ob Rasputin tatsächlich tot war. Angeblich sollte er noch am Leben sein, wie auch immer.

Und der Mond-Mönch war eine Spur zu ihm. Angeblich wusste er mehr über Rasputin. Sobotin hatte sich in einem alten Kloster versteckt gehalten. Zusammen mit dem alten Abt, den er umgebracht hatte. Als wir eintrafen, hatte der Abt im Sterben gelegen und uns nur noch ein paar wenige Hinweise geben können.

Wir hatten den Mond-Mönch nicht stellen können, denn er hatte starke Helfer in den Erben Rasputins. Die hatten ihn geholt und uns das Nachsehen gegeben.

Es war zu Kämpfen gekommen, die wir letztendlich überstanden hatten, und dann war es uns noch gelungen, den Hubschrauber unserer Feinde zu kapern. Und mit ihm waren wir jetzt unterwegs zu einem Airport, von dem wir auch in einem inzwischen verbrannten Leihwagen die Fahrt zum Kloster angetreten hatten.[1]

»He, ich warte auf deine Antwort.«

»Sorry, ich war in Gedanken.«

»Und?«

»Im Prinzip hast du recht, Karina. Das erspart uns tatsächlich die Suche.«

»Genau.«

»Nur haben wir ein Problem. Nämlich ihn. Sobotin in meiner Nähe zu wissen macht mich alles andere als froh.«

»Ich denke da anders.«

»Da bin ich gespannt.«

»Mag der Mond-Mönch sein, wie er will. Mächtig, gefährlich, ein halber Dämon, das alles ist möglich. Ich glaube allerdings nicht, dass er erpicht darauf ist, hier Terror zu machen und uns an den Kragen zu gehen.« Sie lächelte breit. »Oder glaubst du, John, dass unser Freund einen Absturz überleben würde? Ich nicht, denn ob die Maschine brennt oder nicht, wenn die auf den Boden aufschlägt, kommt hier keiner von uns lebend raus. Ich denke, dass er brav mit uns bis zum Ziel fliegen wird, und da sehen wir weiter.«

Wieder einmal musste ich die Nervenstärke meiner russischen Freundin bewundern. So wie sie reagierte nur jemand, der sich seiner Sache völlig sicher ist. Ich musste nicht noch großartig nachdenken, um zum gleichen Ergebnis zu gelangen.

»Na, was sagst du?«

»Du hast recht.«

»Genau das meine ich. Wir brauchen uns keine großen Gedanken zu machen. Wo hast du ihn denn gesehen?«

»Er stand dicht hinter uns. Er hat sogar gelacht. Scheint Spaß zu haben.«

»Warum auch nicht? Er glaubt bestimmt, dass er sich auf seine Helfer verlassen kann.«

»Im Moment sind wir am Zug.«

»Das wird in der nächsten halben Stunde auch so bleiben. Wir können uns eigentlich doppelt freuen, denn wir haben das, was man herrliches Flugwetter nennt. Kein Wind, der uns stört, keine dichten Wolken, es ist alles frei. Sogar über den hohen Bergen liegt kein Dunst. Aber jetzt will ich ihn sehen.« Karina schnallte sich los, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. So konnte sie sich in ihrem Sitz umdrehen und nach hinten schauen.

Wir flogen normal weiter. Da gab es kein Absacken, und sie schaute auch nur wenige Sekunden hin. Ich drehte mich ebenfalls um und sah, dass sich Sobotin nicht wieder ins Heck zurückgezogen hatte. Er stand ungefähr an der gleichen Stelle und hielt seinen Blick auf uns gerichtet.

Er sah aus, wie wir ihn kannten. Übergroß, eingehüllt in eine Kutte, aus der ein kahler Kopf hervorragte. Dort wuchs kein einziges Haar. Wer in sein Gesicht schaute, der hätte meinen können, einen Totenschädel vor sich zu haben. Das traf nicht zu, es lag allein an seiner dünnen Haut, die sich über die Knochen spannte. Ein breiter Mund, Augen, die tief in den Höhlen lagen, und große Ohren an den Seiten. Aus den Ärmeln schauten Hände mit überlangen Fingern hervor.

Wer so aussah, der hätte schon längst tot sein können, aber Sobotin war es nicht. Oder auf dem Weg in den Tod. Da gab es verschiedene Erklärungen.

Er tat nichts. Er stand nur da, sah in unsere Gesichter und gab mit keiner Bewegung zu erkennen, dass er etwas von uns wollte. Das Gegenteil schien der Fall zu sein, denn er zog sich wieder zurück.

Karina kümmerte sich wieder um die Steuerung. Sie sprach jetzt nicht mehr, aber sie hatte die Stirn in Falten gelegt und schien nachzudenken.

Nach einer Weile sagte sie: »Ja, John, man hat es uns leicht gemacht.« Ein kurzes Nicken. »Vielleicht sogar zu leicht.«

»Was meinst du damit?«

Mit der Antwort ließ sie sich Zeit. »Ich kann es dir nicht genau sagen, ich habe einfach nur das Gefühl oder die seltsamen Gedanken.«

»Verstehe ich nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich ja selbst auch nicht. Komischerweise fühle ich mich nicht wie eine Siegerin. Dabei haben wir unseren Job getan, wenn auch mit viel Glück. Wir haben Sobotin und können hoffen, dass er uns den Weg zu Rasputin zeigt. Er weiß etwas, das ist sicher …« Sie winkte ab. »Nun ja, wir werden sehen. Wenn wir gelandet sind, wird er ja etwas unternehmen müssen, und da bin ich mal gespannt, wie er reagiert.«

Das war ich auch und fragte: »Wann bekommst du denn Verbindung mit dem Flughafen?«

»Ich werde es gleich versuchen. Und ich möchte, dass dort etwas vorbereitet wird.«

»Ein Empfang?«

»Klar, aber ein besonderer, das kann ich dir versprechen. Wir haben Sobotin, und wir werden ihn nicht mehr abgeben …«

***

Ein helles Areal in der Schneewüste.

So sah der Flughafen aus, dem wir entgegen flogen. Er lag bereits unter uns. Wir hatten an Höhe verloren und sanken langsam in die Tiefe.

Man hatte die Landebahnen vom Schnee befreit, sodass es auch für normale Flugzeuge keine Probleme gab, wenn sie runter wollten. Zudem wies uns das helle Licht den Weg, das sich besonders dort konzentrierte, wo wir aufsetzen sollten.

Es hatte auf dem restlichen Flug keine Probleme gegeben. Der Mond-Mönch verhielt sich friedlich. Man konnte ihn mit einem normalen Passagier vergleichen.

Karina Grischin hatte länger mit den Verantwortlichen gesprochen und dafür gesorgt, dass so einiges vorbereitet wurde. Am Rand des Lichts waren schon die bewaffneten Soldaten zu sehen, die auf diesem Militärflughafen stationiert waren. Sie hatten einen Kreis um den Landeort gebildet. Sollte der Mond-Mönch einen Fluchtversuch wagen, würde er von Kugeln durchlöchert werden.

Ich hielt mich zurück und sprach Karina nicht an. Sie musste sich auf die Landung konzentrieren, was alles andere als einfach war. Sie konzentrierte sich jetzt noch mehr, auf ihrem Gesicht glänzte eine dünne Schweißschicht. Es würde keine glatte Landung werden, das stand fest. Die Maschine ruckte hin und wieder, sackte mal stärker ab, was Karina ärgerte, denn sie stieß einen leisen Fluch aus.

Beim ersten Mal klappte die Landung nicht. Wir mussten wieder hoch und einen erneuten Anlauf nehmen.

»Jetzt!«, flüsterte sie und setzte auf.

Nicht glatt, das hätte auch niemand erwarten können. Der Hubschrauber landete recht hart, aber die Kufen hielten. Sie brachen nicht auseinander, und nach einem letzten Rütteln konnten wir aufatmen, was bei Karina mit einem Seufzer der Erleichterung verbunden war.

Auch mir klebte das Unterhemd am Rücken, und ich musste sie einfach loben.

»Super, Karina.«

»Ich habe Glück gehabt.«

»Das hat nur der Tüchtige.«

»Ja, wenn du meinst.«

Wir sprachen nicht mehr weiter und schnallten uns los. Ich hatte die Bewegung auf dem Rollfeld bemerkt, und wenig später wurde der Einstieg geöffnet.

Kalte Luft fuhr in die Maschine. Ich hörte die hart klingenden Stimmen der Männer. Karina bat mich, sitzen zu bleiben. Sie selbst stand auf und ging zum Ausstieg. Sie sprach dort kurz mit den Soldaten und drehte sich danach um, weil sie dorthin gehen wollte, wo sich Sobotin versteckt hielt.

Holen musste sie ihn nicht. Er kam von allein. Den Kopf hielt er eingezogen, als er auf den Ausstieg zuging. Er passierte Karina, ohne sie eines Blickes zu würdigen, dann hatte er die Öffnung erreicht und sprang nach draußen. Genau hinein in den Kreis, den die Soldaten gebildet hatten. Zahlreiche Mündungen zielten auf ihn. Diese Waffen würden Kugeln spucken und den Mond-Mönch zusammenschießen, sollte er sich falsch verhalten.

Daran dachte er nicht. Er stand da und wirkte wie jemand, der abgeholt werden wollte und noch auf den Abholer wartete. Der aber kam nicht. Dafür verließ Karina jetzt die Maschine und hielt eine kurze Ansprache. Danach hörte ich meinen Namen und wusste, dass es an der Zeit war, auszusteigen. Ich sprang auf den vom Schnee befreiten Asphalt und dachte daran, dass ich diesen Belag lange nicht mehr unter meinen Füßen gespürt hatte. In den letzten Stunden waren wir nur über Schnee gegangen.

Der Kommandant des Stützpunktes trat auf Karina zu und grüßte zackig. Er war ein recht kleiner Mann, aber ziemlich breit in den Schultern. Auf mich wirkte er mit seiner großen Mütze ein wenig lächerlich.

Beide sprachen miteinander. Der Kommandant nickte einige Male, als Karina auf den Mond-Mönch deutete. Er war jetzt der Mittelpunkt und würde es auch bleiben, denn es wurden vier Soldaten abgestellt, die ihn abführten.

»Komm mit, John.«

Wir gingen hinter den Leuten her. Auch der Kommandant blieb an unserer Seite. Er wurde mir als Oberst Schukow vorgestellt.

Am Rand des Flugfeldes standen flache Gebäude in der Nähe eines Towers. Ich ging davon aus, dass es sich um Kasernen für die Soldaten handelte. Die beiden großen Hallen, in denen die Düsenjäger standen, lagen weiter zurück. Dort warteten die Kampfjets auf ihren Einsatz.

Wir bewegten uns auf eine bestimmte Baracke zu. Karina und der Oberst unterhielten sich und sprachen so schnell, dass ich kaum etwas verstand. Aber es war die Rede vom Abholen nach Moskau.

Das war auch zwischen Karina und mir besprochen worden. Ich wollte nur, dass dies so schnell wie möglich geschah. Von den Flanken der Uralberge wehte plötzlich ein Wind in einigen starken Böen. Ich war froh, nicht mehr im Hubschrauber zu sitzen und zu einem Spielball eines Sturms zu werden.

Ein Wachtposten öffnete uns eine Tür, und wir traten in eines der flachen Gebäude. Eine bullige Wärme schwappte uns entgegen. Der Flur, durch den wir gingen, war recht breit und ich wollte von Karina wissen, wohin Sobotin gebracht wurde.

»In eine Zelle.«

»Aha.«

»Was meinst du damit?«

»Ich hoffe nur, dass die Gitterstäbe stark genug sind, um ihn an einer Flucht zu hindern.«

»Man hat es mir versprochen. Es wird ja auch nicht für immer sein. Ich werde mich gleich mit Moskau in Verbindung setzen und ein Flugzeug anfordern, dessen Inneres besonders gesichert ist. Sobotin hat uns zwar noch nichts getan, aber man kann nie wissen. Auf dem Flug nach Moskau werde ich ihn verhören.«

»Darf ich dabei sein?«

»Sicher. Ich habe dich schließlich hergeholt.«

Eine weitere Tür wurde geöffnet. Sie war besonders dick und mit einer Stahlplatte gesichert. Hinter der Tür zeigte uns das kalte Licht der Neonröhren, dass wir uns in einem Trakt für Gefangene befanden. Zwei recht große Zellen standen zur Verfügung. Beide waren leer. Wenig später war es nur noch eine, denn die Soldaten hatten den Mond-Mönch hinter die Gittertür gestoßen.

Er benahm sich normal, ja, schon harmlos. Er sah den Hocker, der neben der Pritsche stand, und ließ sich darauf nieder. Für die Notdurft stand ein Eimer bereit.

Karina Grischin baute sich dicht vor der vergitterten Tür auf, die durch ein Spezialschloss gesichert war.

Sie sprach Sobotin an. »Du kannst dir vorstellen, wie es weitergeht. Wir werden dich nach Moskau schaffen, und dort wirst du uns etwas über Rasputin sagen.«

Sobotin schwieg.

»Wir wollen wissen, was du über ihn und seine verdammten Erben weißt. Und ich schwöre dir, dass du reden wirst, darauf kannst du dich verlassen.«

Der Mond-Mönch sprach jetzt, was mich überraschte.

»Willst du es wirklich wagen, dich mit dem Teufel anzulegen? Oder der Hölle? Hast du das vor?«

Karina schüttelte den Kopf. »Ich werde mich mit dir anlegen, das ist alles.«

»Vielleicht habe ich einen guten Draht zu ihm. Er hat mich noch nie im Stich gelassen. Er ist wunderbar. Manche Menschen liebt er, und das kann für sie nur von Vorteil sein.«

»Dich auch?«

»Ja. Er steht an meiner Seite, ich stehe an seiner. Aber ich bin nicht der Einzige.«

»Ach? Wer sonst noch?«

»Dies zu erraten überlasse ich dir …« Er wollte nichts mehr sagen, und das zeigte er uns auch, denn er schloss die Augen.

Karina blieb noch für eine Weile vor der Tür stehen und drehte sich dann um, als sie merkte, dass von Sobotins Seite nichts mehr kam. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Lass uns gehen, John.«

Die vier Bewacher waren verschwunden. Oberst Schukow hielt sich noch in der Nähe auf. Er sprach mit Karina. Mich bedachte er mit keinem Blick. Ich war schon auf dem Rollfeld Luft für ihn gewesen. Fremde schien er nicht zu mögen.

Um es kurz zu machen: Karina und ich landeten in einem Büro, in dem es warm war und wo man uns einen frischen Tee vorsetzte. Wir tranken ihn in kleinen Schlucken. Der Oberst war verschwunden, und erst jetzt merkten wir, dass die starke Spannung von uns abfiel und sich die Entspannung breitmachte.

Ich hatte die Beine auf die Kante eines alten Schreibtisches gelegt, schlürfte den Tee und nickte Karina Grischin dann zu.

Sie lachte. So kam ich erst mal nicht zu Wort. »Weißt du, wie du aussiehst, John?«

»Ja. Alt und bescheiden.«

»Nein, nur müde.«

»Das bin ich auch.«

»Okay, wenn du die Augen schließen willst, dann tu es.«

»Und was machst du?«

»Ich muss telefonieren. Schließlich muss ich den Rücktransport vorbereiten.«

Ich nickte. »Okay, tu das.« Mehr sagte ich nicht.

Was jetzt kam, war einzig und allein Karinas Problem. Ob es allerdings schon gelöst war, daran hatte ich meine Zweifel …

***

Das Fenster lag so tief, dass der im Rollstuhl sitzende Mann hinausschauen konnte. Sein Blick fiel in einen großen Park mit altem Baumbestand. Schnee lag auf den Zweigen und Ästen, die sich unter dem Gewicht dieser Last bogen. Die weiße Masse bedeckte auch den Boden, bis auf die breite Spur, die geräumt worden war, weil sie zum Eingang führte.

Der Mann im Rollstuhl hieß Wladimir Golenkow. Man hatte ihn mal wieder in die Rehaklinik gebracht, weil sich seine Partnerin nicht um ihn kümmern konnte. Manchmal kam er an den Wochenenden nach Hause, aber auch die konnte er an den Fingern einer Hand abzählen, denn an diesen Tagen war seine Partnerin oft unterwegs.

Jetzt auch.

Sie hielt sich weiter im Osten auf, um die Spur einer gefährlichen Bande aufzunehmen. Es ging um die Erben Rasputins, die auch auf Wladimir Golenkows Liste standen, aber er als Krüppel würde nichts gegen sie ausrichten können.

Ja, ein Krüppel! Und das schon seit Monaten, nachdem ihm eine gefährliche Killerin namens Chandra in den Rücken geschossen hatte. Seitdem war er gelähmt.[2]

Noch immer konnte und wollte er das nicht hinnehmen. Obwohl er die Rehabilitationsmaßnahmen hasste, waren sie zugleich eine Chance für ihn, zumindest einen Teil seiner Bewegungsfreiheit zurück zu bekommen.

Aber es dauerte alles so lange, und Geduld gehörte nicht zu seinen größten Stärken. Es war nichts mehr mit dem Gehen. In den Beinen steckte kein Gefühl mehr, und trotzdem versuchte er es immer wieder.

Es gab technische Hilfsmittel, um etwas zu verändern. Wladimir stemmte sich auch nicht dagegen, aber er sah noch keinen Erfolg, und allmählich wurde ihm klar, dass er den Rest seines Lebens auf fremde Hilfe angewiesen sein würde.

Das bei seinem Job!

Wladimir Golenkow war einer der besten Agenten gewesen, die Russland besaß. Er und Karina Grischin hatten ein tolles Team gebildet. Zunächst nur beruflich, später auch privat. Gemeinsam hatten sie dann die Killerin Chandra gejagt und hatten feststellen müssen, dass sie nicht nur gnadenlos war, sondern auch kugelfest, was Wladimir noch immer nicht richtig begreifen konnte. Aber er kam nicht darum herum, sich damit abzufinden.

Chandra war ihnen entkommen und hatte sich wohl denen angeschlossen, die sich die Erben Rasputins nannten. Eine Bande, die die Sicherheit eines ganzen Landes gefährdete und von der Golenkow leider nicht viel wusste.

Es wäre Wladimirs Aufgabe gewesen, diese Bande zu jagen, doch das musste er vergessen. In seinem Zustand konnte man nicht mehr an die Front. Da war man ausgeschaltet, saß im Hintergrund oder hockte vor dem Fenster und starrte nach draußen wie jemand in einem Altenheim, der auf den Tod wartete.

Hin und wieder überkamen Golenkow diese Gedanken. Vielleicht hätte er seinem Leben sogar selbst ein Ende bereitet, wenn er nicht trotz allem noch so etwas wie Verantwortung gefühlt hätte.

Man hatte ihn nicht aus dem Dienst entfernt. Dazu waren seine Beziehungen nach ganz oben auch zu stark. Er machte weiter, nur nicht mehr an der Front, sondern im Hintergrund. Er konnte organisieren, seine Beziehungen spielen lassen und tatsächlich etwas bewegen.

So hatte er auch den Einsatz seiner Partnerin Karina Grischin unterstützt. Er hatte mit bestimmten Leuten gesprochen, damit ihr keine Steine in den Weg gelegt wurden.

Sie war unterwegs. Er nicht. Aber er machte sich Sorgen. Man hatte ihn über den Mond-Mönch informiert, und wenn diese Gestalt tatsächlich zu Rasputin gehörte, der möglicherweise nicht gestorben war, dann war das eine höllisch gefährliche Aufgabe, und Wladimir war froh, dass sich sein Freund John Sinclair bereit erklärt hatte, nach Russland zu fliegen, um Karina zu unterstützen.

Sein Krankenzimmer war recht groß. Das musste es auch sein, denn man hatte es extra für ihn geschaffen. Aus zwei Räumen war einer gemacht worden, und so standen ihm auch zwei Fenster zur Verfügung, deren Scheiben er in schlechten Tagen am liebsten eingeschlagen hätte, um seinen Frust loszuwerden.

Bisher hatte er es noch immer geschafft, sich zu beherrschen, und das wollte er auch in der Zukunft so halten.

Es gab das Spezialbett für ihn und er hatte Platz genug gehabt, um sich ein Büro einrichten zu lassen. Der Schreibtisch war da, es gab das Telefon, und es gab den Computer mit dem Internet, das ihm das Tor zur Welt öffnete.

In dieser Nacht waren Karina und John unterwegs, um sich den Mond-Mönch zu holen. Warum er so hieß, wusste Wladimir nicht, aber er war eben die Spur zu Rasputin und seinen Erben.

Immer wieder hatte Golenkow darüber nachgedacht, ob er noch lebte. Es war sogar möglich. Zwar hatte man ihm nicht den Beweis erbracht, aber er wusste, dass es hinter den sichtbaren Dingen der Welt noch etwas anderes gab, das sich der normale Mensch kaum vorstellen konnte. Hier ging es um Dämonen, um andere Welten, um Vampire und Werwölfe. Sogar um lebende Tote, und bei dem Gedanken krallte er sich wieder an Rasputin fest.

Vor fast hundert Jahren war er umgebracht worden. Man hatte seinen Leichnam in die Newa geworfen.

Aber war er wirklich ums Leben gekommen? Er, der Magier, der menschliche Dämon? Inzwischen glaubte Wladimir nicht mehr so recht daran, und deshalb war er auch so gespannt, ob es Karina und John schafften, eine Spur zu finden.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Wladimir wusste, was jetzt folgte. Es war das übliche abendliche oder jetzt schon nächtliche Ritual.

Er musste zu Bett gebracht werden!

In den ersten Tagen hier in der Klinik war dies für ihn fast unerträglich gewesen, doch es ging eben nicht anders. Daran gewöhnt hatte er sich allerdings nicht. Und auch jetzt stieg ihm wieder das Blut in den Kopf.

Gala hatte das Zimmer betreten. Er sah sie, als er sich vom Fenster weggedreht hatte. Sie kam auf ihn zu und lächelte. Gala lächelte eigentlich immer. Und das bei jedem Patienten, als wollte sie ihnen stets Mut machen.

Sie war um die vierzig Jahre alt und zudem eine Frau, die schon einiges auf die Waage brachte. Das musste so sein, denn sie brauchte Kraft, um ihren Job zu machen. Das Haar war pechschwarz, kurz geschnitten und schon mit einigen grauen Strähnen durchzogen.

Darunter sah der Betrachter ein rundes freundliches Gesicht mit blitzenden Augen und etwas dicken Wangen, die stets eine rötliche Farbe aufwiesen.

Wladimir mochte Gala und ihre Art, mit Patienten umzugehen. Sie war einer der wenigen Lichtblicke in dieser Klinik, die von außen aussah wie ein Gefängnis ohne vergitterte Fenster.

»Hallo, Wladi, ich denke es ist an der Zeit, dass Sie zu Bett gehen.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Ich bin nicht müde.«

Der kleine Mund zog sich in die Breite. »Das sagen Sie jeden Abend. Aber wenn ich sie am Morgen wecke, schlafen Sie meist noch.«

»Nein, ich tue nur so«, erwiderte er lächelnd.

»Ja, ich weiß.« Gala trat an das Bett und schüttelte das Kopfkissen und das dünne Oberbett auf. Ein dickes war nicht nötig, denn im Zimmer war es warm genug.

Wladimir schaute ihr dabei zu. Das Bett stand so, dass er sich, wenn das auf der Station stehende Telefon läutete, sofort den schmalen Apparat schnappen und sich melden konnte. Ein Handy besaß er auch noch, das aber lag woanders.

»Dann wollen wir mal«, sagte Gala und nickte ihm zu.

Wladimir verzog die Lippen. Er kannte die Prozedur, denn er erlebte sie jeden Abend. Trotzdem konnte er sich nicht daran gewöhnen, auf die Hilfe eines anderen Menschen angewiesen zu sein, das war in seiner Lebensplanung nicht vorgekommen, bis ihn die Kugeln dieser Killerin erwischt hatten.

Wladimir fuhr bis an sein Bett heran und drehte den Rollstuhl so, dass Gala ihn unterfassen und hinlegen konnte. Sie war darin geübt, kannte die nötigen Griffe. Sie machte das am besten, das konnte Wladimir beurteilen, denn wenn Gala einen freien Tag hatte, wurde eine Vertretung geschickt, die nicht so gut war.

Ausgezogen war er bereits. Er trug seinen Schlafanzug, lag auf dem Rücken und schaute Gala an, die sich über ihn gebeugt hatte und das dünne Oberbett auf ihn legte.

»Darf ich Sie was fragen?«, murmelte er.

»Bitte.«

Wladimir wusste, dass er die Frage schon oft gestellt hatte, aber er musste sie einfach loswerden.

»Werde ich irgendwann wieder gehen können? Was meinen Sie? Sie haben doch Erfahrung.«

»Das wird die Zeit ergeben.«

»Sehr diplomatisch, Gala.«

»Man soll die Hoffnung niemals aufgeben.«

»Ich weiß, Gala. Aber bei mir müsste schon ein Wunder geschehen.«

»Vielleicht.«

»Nur glaube ich nicht an Wunder.«

»Das sollten Sie aber.«

»Oh.« Er lächelte. »Glauben Sie denn daran?«

»Ja, ganz fest.« In ihren Blicken stand zu lesen, dass sie nicht log. So viel Menschenkenntnis besaß der Agent.

»Haben Sie schon mal eines erlebt? Oder sind Sie dabei gewesen …«

»Nein, nein, Wladimir, so ist das nicht, denn glauben heißt nicht wissen. Aber der Glaube kann einem Menschen Trost geben und kann dafür sorgen, dass die Hoffnung nicht einschläft.«

»Ja«, sagte Wladimir und deutete im Liegen ein Nicken an, »das haben Sie toll gesagt.«

»Und dazu stehe ich auch.« Sie nickte ebenfalls. »Und jetzt schlafen Sie gut und denken zuvor vielleicht darüber nach, was ich Ihnen eben gesagt habe.«

»Werde ich versuchen. Gute Nacht.«

»Ihnen auch. Aber ich habe Dienst.«

»Dann wünsche ich Ihnen eine ruhige Zeit.«

»Danke.«

Wladimir drehte den Kopf so lange zur Seite, bis Gala durch die Tür war. Dann fiel er wieder zurück in seine alte Rückenlage. Das Bett stand so, dass er die beiden Fenster sah, die die Hauswand unterbrachen. Es war der übliche Blick, den er manchmal mochte, aber auch wieder hasste, denn er war nicht in der Lage, durch ein offenes Fenster nach draußen zu klettern.

Er würde viel dafür geben, um das wieder schaffen zu können. Aber es war wohl nicht möglich, obwohl man in der Reha alles tat, um ihn auf den Weg dorthin zu führen.

Wladimir war auch kein fauler Mensch. Er hatte sich mit seinem Schicksal beschäftigt und einiges darüber gelesen. So war ihm in einer Fachzeitschrift ein Artikel aufgefallen, in dem über neue Methoden der Heilung geschrieben wurde. Man stellte Versuche mit kleinen Chips an, die einem Menschen unter die Haut gepflanzt wurden. Durch die Signale, die der Chip aussandte, wurden bestimmte Zonen im Körper so gereizt, dass sie wieder funktionierten.

Das hörte sich alles sehr nach einer fernen Zukunft an, aber Wladimir wusste auch, wie schnell der Fortschritt in der Medizin manchmal voranging, und wenn schon über das Problem geschrieben worden war, konnte es nicht mehr lange dauern.

An diesen Hoffnungsfaden klammerte er sich fest, obwohl er wusste, wie leicht dieser reißen konnte.

Eine Bettschwere erlebte er nicht, aber schon ein Gefühl der Müdigkeit, worüber er sich immer wieder wunderte, weil er den Tag über ja nichts tat.

Ein paar Mal schon fielen ihm die Augen zu. Das Licht hatte er gedimmt. Ganz ausschalten wollte er es nicht, er schlief auch, wenn es nicht stockfinster war.

Dann geschah es.

Irgendwie hatte Wladimir es im Gefühl gehabt, dass die Nacht nicht so ablaufen würde wie immer. Das genau deutete sich jetzt an, denn das Telefon meldete sich und erfüllte mit seiner weichen Melodie den Raum.

Weg war die Müdigkeit. Er fühlte sich wie elektrisiert und dachte sofort an Karina, der möglicherweise etwas passiert war. Deshalb zitterte seine Hand auch leicht und sein Atem ging schwer, als er nach dem Telefon griff und es von der Station holte.

»Ja …«

Er hörte ein Lachen. Es war zwar eine Frau, die ihm diese Botschaft schickte, aber nicht Karina Grischin.

Dann verstummte das Lachen, und er hörte erst mal nichts. Er legte nicht auf, weil er wusste, dass die Anruferin noch dran war.

»Melden Sie sich!«

»Du kannst es wohl nicht erwarten, mich zu hören, wie?«

Er hatte jetzt die Stimme gehört. Etwas schoss durch seinen Kopf. Es waren keine guten Gedanken. Ihm wurde heiß, denn jetzt wusste er, wer ihn angerufen hatte.

»Chandra!«, keuchte er in das Telefon …

***

»Genau die bin ich, mein Freund. Du hast mich also nicht vergessen.«

Wladimir lachte spöttisch. »Wie könnte ich die Person vergessen, die schuld an meinem Schicksal ist?«

»Das verstehe ich, Wladimir. Du hättest dich eben nicht so weit aus dem Fenster lehnen sollen. Und du hättest daran denken müssen, dass ich besser bin als du.«

Am liebsten hätte er geschrien, doch er riss sich zusammen. »Was willst du von mir?«

»Ach, nur ein wenig mit dir plaudern.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Es bleibt dir nichts anderes übrig, ich habe immer darüber nachgedacht, ob ich dir nicht den Rest geben soll. Es wäre für mich kein Problem gewesen, aber dann habe ich mir vorgestellt, wie du in deinem Rollstuhl sitzt und langsam an der Welt verzweifelst.«

»Da hast du dich geirrt. Ich verzweifle nicht an der Welt. Ich habe mich eingerichtet.«

»Genau das ist mir auch zu Ohren gekommen. Du versuchst noch immer, mitzumischen.«

»Ist das ein Fehler?«

»Nein, das ist es nicht, Wladimir. Ich kenne dich ja. Du gibst erst auf, wenn man dich in den Sarg packt. Aber so weit ist es ja noch nicht.«

»Genau.«

»Aber es könnte bald so weit sein …«

Der Agent horchte auf. Die letzten Worte hatten ihm nicht mehr gefallen, auch deshalb nicht, weil eine Person wie Chandra nicht einfach grundlos daher redete. Er wollte nicht, dass sich sein Herzschlag beschleunigte, es war trotzdem der Fall. Irgendwie ahnte er schon, dass etwas Besonderes auf ihn zukam.

»Was willst du von mir?«

»Gut, mein Freund. So kommen wir der Sache schon näher. Wie du sicherlich inzwischen gemerkt hast, weiß ich über dich Bescheid. Aber nicht nur über dich. Es gibt da jemanden, die mich ungemein hasst und noch immer ihrem Job nachgeht. Sie ist dir sehr verbunden. Du weißt, wen ich meine …«

Ja, das wusste er, aber er sprach es noch nicht aus. Es konnte sich nur um Karina Grischin handeln, seine Partnerin, die er liebte. Sie und Chandra waren ebenfalls Todfeindinnen. Wenn sich die Chance ergab, dass die eine die andere ausschalten konnte, dann wollten beide sie nutzen.

»Was ist mit Karina?«

»Ich hatte sie in der letzten Zeit aus den Augen verloren. Sie war auch nicht mehr wichtig für mich. Jetzt hat sich die Lage wieder geändert. Nun ist sie wichtig.«

Chandra brauchte eigentlich nichts mehr zu sagen, denn Wladimir wusste, worum es ging. Die Jagd nach dem Mond-Mönch konnte ihr nicht gefallen. Da hatten sich die Wege gekreuzt, und dagegen musste jemand wie Chandra etwas tun.

Wladi hatte das Gefühl, in einem Fieberschock zu liegen, so heiß war ihm geworden. Er tat trotzdem völlig ahnungslos, und das spiegelte sich auch in seiner Frage wider.

»Was meinst du genau damit?«

»Ich habe von etwas erfahren, das mir gar nicht gefallen kann.«

»Was denn?«

»Sie und dieser verdammte Sinclair haben Sobotin gefunden. Das war nicht gut.«

Das Herz schlug ihm hoch bis zur Kehle. Er musste schlucken, um überhaupt etwas sagen zu können.

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Das ist ganz einfach. Du bist mit im Spiel. Karina und du, ihr seid Partner, und einer sollte für den anderen schon da sein, denke ich.«

»Und weiter?«

»Jetzt muss sie für dich da sein.«

Er hatte die Antwort gehört und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Fast, wenn ich ehrlich bin.«

»Dann werde ich dich weiter aufklären. Nur deine Partnerin Karina ist in der Lage, dir das Leben zu retten.«

»Aha. Und wie soll das geschehen?«

»Auch das ist simpel. Wenn sie Sobotin nicht freilässt, werde ich dich töten.«

Wladimir war von ihren Worten nicht wirklich überrascht. Er hätte es sich denken können. Die andere Seite konnte nicht riskieren, dass sich dieser Mond-Mönch in der Gewalt seiner Feinde befand. Und Wladimir war das lebendige Druckmittel, um dieses zu ändern.

»Na, Überraschung verdaut?«

»Was soll das?« Er wollte ablenken, aber sie blieb beim Thema.

Diesmal klang ihre Stimme härter. »Ich will Sobotin, verstehst du? Wenn ich ihn nicht bekomme, bist du tot. Und du kannst mir glauben, dass dies für mich kein Problem ist. Ich bin dir schon sehr nahe, Wladimir.«

»Ja, meinetwegen. Aber was kann ich tun? Ich bin gelähmt. Und das habe ich dir zu verdanken. Ich bin außen vor. Wende dich an Karina Grischin.«

»Das werde ich sicherlich noch tun. Aber zunächst müssen bestimmte Bedingungen erfüllt sein. Du wirst sie anrufen und ihr den Deal erklären. Sobotins Leben gegen deines. So einfach ist die Rechnung.«

»Ich kann sie nicht zwingen, darauf einzugehen.«

»Das solltest du dir genau überlegen. Wenn Karina Grischin nicht auf den Deal eingeht, wird sie der Tod ebenfalls ereilen. Es fragt sich nur, wann dies geschieht.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Nein, du wirst sofort …«

Was Chandra noch sagte, das hörte Wladimir nicht, denn er hatte bereits aufgelegt …

***

Er hielt den Hörer noch in der Hand, die auf seine Brust gesunken war. Mit einem derartigen Gespräch hatte er nicht gerechnet. Das hatte ihn fertiggemacht. Wäre er nicht gelähmt gewesen, er hätte anders empfunden, so aber war er auf einem Tiefpunkt angelangt und wünschte sich, einen Traum erlebt zu haben.

Noch immer fühlte sich sein Kopf heiß an. Glühende Wangen waren bei ihm eine Seltenheit und starkes Herzklopfen ebenfalls. Hier aber kam beides zusammen.

Es vergingen knapp zwei Minuten, da hatte er sich einigermaßen erholt. Natürlich dachte er an das Gespräch. Und er wollte Klarheit haben und dachte darüber nach, ob Chandra geblufft hatte oder nicht.

»Nein«, flüsterte er. »Sie blufft nicht. Sie ist eine Rächerin, die keine Gnade kennt.«

Ihm fiel ein, dass sie einiges über ihn gewusst hatte, und er dachte auch darüber nach, dass sie davon gesprochen hatte, schon in seiner Nähe zu sein.

War das nur eine Drohung oder die Wahrheit?

Er schob die Gedanken beiseite und beschäftigte sich mit Karina Grischin und John Sinclair. Laut Aussage der Killerin waren beide erfolgreich gewesen, was ihn im Prinzip freute. Doch ihm war auch bewusst, dass die andere Seite es nicht so ohne Weiteres hinnehmen würde. Dieser Sobotin musste ungeheuer wichtig sein, aus welchen Gründen auch immer. Wladimir wusste nicht, was er Karina raten sollte, wenn sie anrief. Er tendierte dahin, ihr zwar die Wahrheit zu sagen, ihr jedoch auch zu raten, keine Rücksicht auf ihn zu nehmen. Man durfte sich nicht erpressen lassen. So etwas war immer der Anfang vom Ende.

An sein eigenes Schicksal dachte er immer weniger. Zudem fühlte er sich kaum noch als normaler Mensch. Aber er würde dafür sorgen, dass diese Klinik bewacht wurde, denn er traute es der anderen Seite zu, dass sie es verstand, sich ins Haus zu schmuggeln.

Ein schwacher Luftzug erreichte ihn. Das passierte nur, wenn jemand die Tür öffnete. Bestimmt war es Gala, die nach ihm schauen wollte, und er dachte daran, sich schlafend zu stellen. Eine Unterhaltung brauchte er im Moment nicht.

Wladimir Golenkow schloss die Augen und atmete so ruhig wie möglich. Er hörte die leisen Schritte, die ihm anders vorkamen, und er nahm auch einen fremden Geruch wahr. So kalt war er, und der Besucher hatte ihn mit sich gebracht.

Bestimmt nicht Gala!

In diesem Moment schrillten bei ihm die Alarmsirenen. Jetzt drehte er den Kopf zur Seite und öffnete die Augen.

Die Besucherin stand schon an seinem Bett. Aber es war nicht Gala, sondern eine andere Frau. Wladimir erkannte sie trotz der rot gefärbten Haare.

Neben seinem Bett stand Chandra, die kugelfeste Killerin!

***

Also hatte sie wirklich nicht geblufft. Sie war nicht nur in seiner Nähe, sondern ganz nah. Von oben her schaute sie auf ihn herab und lächelte eisig.

»Überrascht, Wladimir?«

Er schwieg. Natürlich war er überrascht, doch er wollte es ihr gegenüber nicht zugeben.

»Dir traue ich alles zu.«

»Danke, mein Freund, so ein Kompliment hört man gern.«

Ich bin nicht dein Freund!, wollte er sagen, überlegte es sich aber anders und fragte mit kratziger Stimme: »Was willst du hier?«

»Dich besuchen.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Und ich wollte dir beweisen, dass ich dir schon recht nahe bin.« Sie griff in die Seitentasche der gefütterten Lederjacke und zog eine Pistole hervor, auf deren Mündung bereits ein Schalldämpfer geschraubt war.

»Hast du schon angerufen?«

»Nein.«

»Das solltest du aber.«

»Keine Sorge, ich tue es schon noch. Aber den Zeitpunkt bestimme ich selbst.«

»Tatsächlich?«, flüsterte sie und bewegte ihre Waffe. Das Ende des Schalldämpfers strich sanft über Wladimirs Kinn, glitt dann hoch bis zur Unterlippe, und als der Agent Luft holte, drückte Chandra die Mündung zwischen seine Lippen und hinein in den Mund.

Damit hatte Wladimir nicht gerechnet. Er fing an zu würgen. Zugleich schossen Wut und Verzweiflung über sein Schicksal in ihm hoch. Diese Person war bei ihm erschienen, um ihm seine Hilflosigkeit vor Augen zu führen, und das auf eine äußerst drastische Art.

»Ich möchte, dass du deine Freundin anrufst. Und zwar so schnell wie möglich.« Sie bewegte ihre Waffe in Wladimirs Mund, sodass er ein würgendes Geräusch von sich gab.

»War das eine Antwort?«

Er schüttelte den Kopf. Dabei hörte er ihr Lachen, dann zog sie die Waffe wieder zurück.

Der Gelähmte riss seinen Mund weit auf und schnappte nach Luft. Dabei warf er den Kopf hin und her, denn die letzten Sekunden hatten ihm seine Grenzen aufgezeigt.

»Ich werde Karina anrufen«, brachte er mühsam hervor. »Aber nicht mitten in der Nacht. Ich …«

»Die Zeit spielt keine Rolle. Ich will, dass du sie jetzt anrufst. Sie hat doch ein Handy – oder?«

»Ja, das hat sie. Aber ich weiß nicht, ob es dort einen Empfang gibt, wo sie sich momentan aufhält.«

»Ich versichere dir, dass es da einen Empfang gibt. Sie kann im Moment nur an einem bestimmten Ort sein.«

»Und wo ist das?«

Chandra lachte kehlig, bevor sie wieder mit der Mündung über sein Kinn strich. »Sei nicht so neugierig. Damit du merkst, dass ich kein Unmensch bin, kann ich dir gern die Wasserflasche reichen.«

»Danke, die hole ich mir selbst.«

»Ganz wie du willst.« Sie rückte ein wenig zur Seite, damit er nach der Flasche greifen konnte, was sie im letzten Augenblick verhinderte, denn sie nahm sie an sich und hielt sie hoch.

»Meine Güte, was ist nur aus dir geworden? Ein Schwächling, das muss man schon sagen. Du schaffst es nicht mal, nach der Flasche zu greifen. Oder bekommst du den Arm so hoch? Bestimmt bekommst du ihn hoch, aber mit deinem Oberkörper hast du Probleme.«

Wladimir Golenkow erstickte fast an seiner eigenen Hilflosigkeit. Tränen der Wut schimmerten in seinen Augen, und Chandra hatte ihren Spaß.

»Was ist bloß aus dir geworden? Ein Krüppel. Wäre ich du, ich hätte mich schon längst umgebracht.« Sie ließ die Flasche los, die geradewegs auf das Gesicht des Liegenden gefallen wäre. Im allerletzten Moment griff sie aber wieder zu und hielt die Flasche fest. Sie löste sogar den Schraubverschluss.

»Dann trink einen Schluck, bevor du anrufst.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Ich werde zuhören, was ihr euch zu sagen habt. Darauf freue ich mich.«

Wladimir sagte nichts. Er musste trinken, denn seine Kehle war ausgetrocknet. Es war ein stilles Wasser, und er trank die Flasche zu einem Drittel leer.

»Das reicht.« Chandra nahm ihm die Flasche weg und stellte sie zur Seite. Das Telefon lag noch auf der Brust des Agenten. Chandra nahm es an sich und drückte es Wladi in die Hand.

»Und jetzt wähl die Nummer, und sag mir nicht, dass du sie nicht im Kopf hast.«

»Keine Sorge«, flüsterte er, »es wird alles so gemacht, wie du es dir wünschst.«

»Ich habe mir auch nichts anderes vorstellen können«, sagte sie und schaute zu, wie Wladimir die Zahlen eintippte und somit zugab, dass er verloren hatte …

***

Wir würden noch vor dem Morgengrauen weiterfliegen, das hatte man uns gesagt. Die Maschine, mit der wir auch hergeflogen waren, stand bereit und musste nur noch durchgecheckt werden.

Also warteten wir. Mir fielen tatsächlich immer wieder die Augen zu, aber ich schlief nie richtig ein, sondern erlebte immer wieder Phasen, in denen ich hochschreckte, was Karina amüsiert beobachtete.

»Wirst du alt, John?«

»Scheint so. Aber irgendwann braucht der Mensch mal eine Pause. Und wenn es nur Minuten sind.«

Sie blieb vor mir stehen und schaute auf die Uhr. »Es kann nicht mehr lange dauern, dann geht es los.«

Ich sagte nichts, griff zur Wasserflasche und trank einen Schluck. Das Zeug schmeckte nicht. Es war mir zu salzig. Ich stellte die Flasche weg und warf einen Blick durch das breite Fenster hinaus ins Freie. Die Rollbahn, die ich sah, war leer. Ab und zu fegten Schneewirbel über sie hinweg. Diese Flocken stammten von den Dächern der Gebäude.

Von Oberst Schukow sahen und hörten wir nichts. Er würde erst wieder erscheinen, wenn es losging.

Dafür geschah etwas anderes. Das Handy meiner russischen Freundin meldete sich.

Karina war ebenso überrascht wie ich. Mit einem Wer-kann-das-sein-Blick sah sie mich an, und wenig später meldete sie sich. Sekunden danach hörte ich einen Schrei, obwohl sie eigentlich nur einen Namen aussprach.

»Wladimir!«

Mit meiner Müdigkeit war es vorbei. Ich richtete mich auf und sah, dass sich Karinas Gesichtsausdruck verändert hatte. Auch ihre Augen waren größer geworden.

Ich gab ihr ein Zeichen, weil ich mithören wollte. Sie begriff die Geste, und so hörte ich gleich darauf die Stimme meines russischen Verbündeten.

»Es tut mir leid, dass ich dir das so sagen muss. Aber es ist leider so. Chandra sitzt an meinem Bett, und sie hat einen Schalldämpfer auf ihre Waffe geschraubt.«

Das war wie ein Tiefschlag. Karina wurde stumm, ihr Gesicht verlor an Farbe, und ich sah bestimmt um keinen Deut besser aus.

Noch wusste ich nicht genau, um was es ging. Aber ich konnte mir einiges zusammenreimen. Ein Name stand im Vordergrund. Sobotin. Er musste für die andere Seite ungemein wichtig sein. Nicht grundlos hatte er sich versteckt gehalten.

Karina hatte Probleme damit, sich zu fangen. Sie saugte einige Male die Luft durch die Nase ein, bevor sie ihren Partner ansprach. Dabei hielt sie die freie Hand zur Faust geballt.

»Okay, Wladi, rede!«

»Ja.« Ich vernahm wie Karina die Antwort und auch sein leises Stöhnen. »Es geht um Sobotin. Ihr habt ihn.«

»Das kann sein.«

Chandra sprach dazwischen. »Rede keinen Mist, Karina. Ich weiß, dass ihr ihn habt.«

»Also gut. Und weiter?«

Jetzt sprach Wladimir Golenkow wieder. »Sie wollen ihn haben. Ihr müsst ihnen Sobotin ausliefern.«

»Okay, das haben wir verstanden. Und was ist, wenn wir uns weigern, auf den Vorschlag einzugehen?«

Auch Chandra hatte die Frage gehört. Ein scharfes Lachen ertönte. Die Antwort konnte uns nicht gefallen, denn sie drehte sich um Wladimir. »Noch lebt der Krüppel. Garantieren kann ich für nichts. Solltet ihr euch querstellen, werde ich ihn killen. Vielleicht tue ich ihm damit sogar einen Gefallen. Ist ja scheiße, in einem Rollstuhl zu hocken. Würde mir auch nicht gefallen. Aber er hängt am Leben. Er ist geil darauf, nicht zu sterben. Und das liegt an euch.«

»Was hast du dir denn vorgestellt?«, fragte Karina kehlig.

»Nicht viel. Nur einen Austausch. Das ist alles.«

Karina nickte mir zu. Ihrem Gesichtsausdruck sah ich an, dass sie nicht überrascht war. Und ich war es auch nicht, wenn ich ehrlich sein sollte.

»Hast du mich gehört?«

»Ja, verdammt.«

»Super.«

Karina kam zur Sache. »Wie soll der Austausch stattfinden? Hast du dir darüber Gedanken gemacht?«

»Ja, in etwa schon. Ihr werdet nach Moskau kommen, und dort reden wir weiter.«

»Aber Wladimir sitzt im Rollstuhl.«

»Weiß ich. Er ist in der Klinik aber nicht festgebunden. Ihr müsst ihn schon rausholen. Wenn das geschieht, werde ich mich immer wieder mal melden, um euch weitere Anweisungen zu geben. So sieht es aus. Und so bleibt es auch.«

»Ich weiß Bescheid«, sagte Karina.

»Und noch etwas. Dieser Sinclair ist bei dir, das weiß ich. Unsere Kommunikation funktioniert. Du kannst ihn ruhig mitnehmen, denn er und ich, wir beide haben noch eine Rechnung offen. Bis dann …«

Die Verbindung war tot. Karina schaute auf ihr Handy, als wollte sie mit ihm sprechen. Wie die Dinge hier gelaufen waren, das konnte uns einfach nicht gefallen, aber hätten wir wirklich überrascht sein müssen?

Das war die große Frage. Ich glaubte nicht so recht daran. Sergej und seine Männer waren in einem gewissen Sinne nur Randfiguren gewesen. Die Musik spielte woanders.

Karina ließ die Hand mit dem Handy sinken. Sie drehte ihren Kopf. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah den traurigen Ausdruck in den Augen der Frau.

So kannte ich sie gar nicht. Sie starrte ins Leere, stöhnte leise und schüttelte den Kopf.

Ich wollte sie aufmuntern und sagte: »Wir packen es.«

»Abwarten.«

Wenn es nicht um Wladimir gegangen wäre, hätte sie anders reagiert, das war mir klar, aber diese Nachricht hatte ihr schon einen Tiefschlag versetzt. Dabei war ja klar, dass die andere Seite nicht tatenlos zuschauen würde. Die musste etwas tun, weil der Mond-Mönch zu wichtig für sie war. Für mich und auch sicher für die anderen war er die direkte Spur zu Rasputin.

Als ich so dachte, da ging ich beinahe davon aus, dass er noch lebte. Das war eigentlich unvorstellbar. Aber vieles in meinem Job war unvorstellbar gewesen und hatte sich schließlich als das glatte Gegenteil herausgestellt.

Jedenfalls war Sobotin für Rasputin und dessen Erben eine wichtige Person. In welchem genauen Zusammenhang sie allerdings standen, das war uns unklar. Wir mussten es herausfinden.

Karina steckte ihr Handy weg. Sie warf einen Blick auf die Uhr und meinte: »Es wird nicht mehr lang dauern, denke ich. Dann können wir starten.«

Es schien, als hätte sie ein Stichwort gegeben. Die Tür öffnete sich, und Schukow betrat den Raum. Er grüßte nicht, sondern nickte nur und meldete die Maschine startbereit.

Es war kein Düsenjet, sondern die Propellermaschine, die wir schon vom Flug hierher kannten.

Ich wollte mehr über das Wetter wissen.

Schukow sah mich aus seinen leblosen Augen an. »Man kann fliegen. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

Jetzt mischte sich Karina ein. »Bleibt es ruhig?«

»Nur ein leichter Westwind.« Er nickte. »Sie können jetzt einsteigen.«

»Und Sobotin?«

»Er wartet bereits in der Maschine auf Sie. Wir haben ihn dort gefesselt.«

»Eine gute Idee.«

Uns hielt nichts mehr in diesem überheizten Raum. Wir traten in die Kälte und spürten jetzt auch den leichten Westwind. Bei diesen Temperaturen war er recht unangenehm. Er blies in unsere Gesichter und ließ uns frösteln.

Der Flieger stand bereit. Er wurde angestrahlt. Seine Motoren liefen sich bereits warm. Die beiden Propeller drehten sich und bildeten Kreise.

Der Pilot saß schon auf seinem Platz. Wir begrüßten ihn. Es war derjenige, der uns auch hergeflogen hatte.

»Wo ist der Gefangene?«, fragte Karina.

»Schauen Sie hinten nach.«

Die beiden Sitzreihen waren leer. Nur an ihrem Ende bewegte sich etwas. Dort hockte Sobotin auf zwei Sitzen. Befreien konnte er sich nicht, denn man hatte ihn sowohl an den Händen als auch an den Füßen gefesselt. Handschellen machten ein Entkommen unmöglich.

Auch hier brannte nur die Notbeleuchtung. Dennoch sahen wir seinen düsteren Blick, mit dem er uns anstarrte. Die Augen hielt er leicht verengt.

»Du weißt, was jetzt passiert?«, fragte Karina.

»Es ist mir egal.«

»Wir werden nach Moskau fliegen, und dort sehen wir dann weiter.«

Der Mond-Mönch lachte nur. Es war ein leises Gelächter und glich schon mehr einem Kichern. Danach war es still.

Wir wandten uns ab, um weiter vorn unsere Plätze einzunehmen. Ich fragte Karina: »Hast du das Gefühl, dass er informiert ist?«

»Keine Ahnung. Er nimmt alles stoisch hin.«

»Das kann er auch, wenn er eingeweiht ist. Da wird er sich keine Sorgen machen.«

»Es ist mir egal.« Sie schaute mich an und lächelte. Zwischen uns befand sich der schmale Gang. »Ich mache mir um Wladimir große Sorgen, das steht fest. Aber ich bin auch nur ein Mensch, und deshalb werde ich die Augen schließen und schlafen.«

»Tu das.«

»Und was ist mir dir?«

Ich lächelte und schloss die Augen ebenfalls. Einschlafen konnte ich nicht. Dafür war der Lärm, der in der Maschine herrschte, zu groß, als sie auf die Startbahn rollte und schließlich Fahrt aufnahm.

Wenig später hoben wir ab. Da öffnete ich die Augen und dachte daran, was wohl in Moskau auf uns zukommen würde. Freuen konnte ich mich darauf nicht, wenn ich an Chandra dachte. Aber das war nur ein flüchtiger Gedanke, denn sehr schnell fielen mir die Augen zu …

***

Chandra saß auf der Bettkante. Sie hatte das Telefonat beendet und lächelte Wladimir Golenkow an, der keinen Grund sah, zurückzulächeln. Sein Gesicht blieb unbewegt, ganz im Gegenteil zu seinen Gedanken, die nicht in eine Starre gefallen waren.

Er war Realist. Als solcher musste er einsehen, dass seine Chancen mehr als dünn waren, denn eine Person wie Chandra war eiskalt. Wenn es auf ihrem Weg Hindernisse gab, räumte sie sie gnadenlos beiseite.

»Du hast alles gehört?«

Er nickte.

»Dann kannst du nur hoffen, dass deine Freunde auch richtig reagieren werden. Ich will Sobotin haben. Als Austausch gegen dich. Das ist alles.«

»Ach ja«, murmelte der Agent, »du würdest mich dann am Leben lassen?«

Sie schaute ihn an. Vom Kopf bis zur Brust. »Gute Frage, doch ich frage mich, was mir der Tod eines Krüppels bringt. Ich will dich eigentlich nicht erlösen. Möglicherweise hast du schon daran gedacht, dich selbst zu töten. Ich denke, dass du mehr leidest, wenn du weiterhin ein Krüppel bleibst.«

»Wie nett.«

»Sollten die Dinge allerdings nicht so laufen, wie ich es mir vorstelle, muss ich dich töten. Aber das wird sich alles in der nächsten Zeit ergeben.«

»Klar.« Wladimir presste die Lippen zusammen und senkte den Blick. Er fühlte sich schon mehr als beschissen. Er war tatsächlich ein Krüppel, er kam nicht weg. Er war an das Bett gefesselt, und seine Chancen waren gleich null.

Trotzdem war noch immer Neugierde in ihm. Das ließ sich in seinem Job einfach nicht ausschalten. So wollte er wissen, wie es weiterging.

»Da lass dich mal überraschen.«

»Soll der Austausch hier in der Klinik stattfinden?«

»Nein, das nicht. So viel kann ich dir sagen. Es gibt bessere Orte. Ich werde allerdings indirekt dafür sorgen, dass man dich für eine gewisse Weile rausschafft. Du musst dorthin, wo es für mich am günstigsten ist. Keine Sorge, ich werde deine Partnerin noch entsprechend informieren. Und jetzt lasse ich dich schlafen. Schließlich braucht ein Krüppel mehr Ruhe als ein normaler Mann.«

Wladimir lief rot an. Er bebte vor Wut, erst recht, als er das Lachen der Killerin hörte. Sie ging bereits zur Tür, an die plötzlich angeklopft wurde.

Auf einmal sah alles anders aus. Chandra hatte das Geräusch ebenso wie Wladimir gehört, und sie reagierte auf der Stelle. Sie huschte vor und stellte sich in den toten Winkel an der Wand.

Gala betrat das Zimmer. Die besorgte Frau wollte nach dem Patienten schauen. Sie trat in den Raum, ohne jedoch zur Seite oder über die Schulter zu schauen.

Chandra hielt die Waffe fest. Einen lautlosen Schritt ging sie nach vorn, um in den Rücken der Krankenschwester zu gelangen.

Wladimir riss den Mund auf. Er befürchtete Schlimmes. Diese Frau war eiskalt genug, Gala eine Kugel in den Hinterkopf zu schießen. Er traute sich jedoch nicht, einen Warnruf abzugeben, aber seinem Gesicht war anzusehen, dass etwas nicht stimmte.

Gala kam nicht mehr dazu, eine Frage zu stellen, denn Chandra schlug zu. Sie schlug die Waffe auf den Hinterkopf der Frau, die höchstens einen Luftzug gespürt hatte.

Auf der Stelle brach sie zusammen und blieb starr liegen.

Golenkow hatte alles gesehen. Er öffnete die Lippen, war aber nicht in der Lage, etwas zu sagen. Nur ein Krächzen drang aus seiner Kehle.

Chandra blieb neben Gala stehen. Sie schaute auf sie nieder, lachte leise und bewegte ihre Waffe, sodass die Mündung auf den Kopf der Bewusstlosen zeigte.

»Bitte«, flüsterte Wladimir, »bitte nicht. Sie ist eine wunderbare Krankenschwester. Sie hat dir nichts getan.«

Chandra lachte. »Ach, wie klein du plötzlich geworden bist. Das ist schon seltsam.«

»Ja, ich bin es. Warum willst du sie töten?«

»Habe ich das gesagt?«

Wladimir sagte nichts mehr.

Dafür redete Chandra. »Hätte sie mich gesehen, ich hätte sie umgebracht. So aber hat sie Glück gehabt und kann dich noch ein wenig pflegen.« Sie nickte dem Mann im Bett zu. »Wir sehen uns, mein Freund. Wir sehen uns ganz bestimmt …«

Sekunden später hatte sie das Zimmer verlassen.

***

Wladimir Golenkow war wieder allein. Er lag in seinem Bett und ihm wurde wieder richtig bewusst, wie hilflos er war. Hätte sich Chandra für einen Mord entschieden, er hätte nichts dagegen tun können.

Vor seinem Bett lag Gala. Wladimir wusste nicht, wie hart der Schlag auf den Hinterkopf gewesen war. Zum Glück lebte Gala, und er wunderte sich darüber, dass sie schon Minuten später wieder erwachte. Er hörte sie stöhnen, dann bewegte sie sich, sprach mit sich selbst und kam auf die Beine. Das heißt, sie wollte aufstehen, schaffte es nicht und blieb knien.

Dabei schaute sie zum Bett hin, nahm den Mann dort wahr und kroch zu ihm. Sie focht dabei einen Kampf aus, denn ihr Atmen glich mehr einem Stöhnen.

Sie sprach über Schmerzen in ihrem Kopf und stoppte erst, als sie das Bett erreicht hatte. An seinem Rand zog sie sich in die Höhe und war froh, sich auf die Kante setzen zu können, bevor die Beine wieder unter ihr nachgaben.

Es war ihr anzusehen, dass sie mit einem Schwindel zu kämpfen hatte. Sie ging dagegen an, hörte Wladimir flüstern und schaffte es, eine Frage zu stellen.

»Was ist denn passiert?«

Darauf hatte der Agent schon gewartet, und er hatte sich schon eine Antwort zurechtgelegt. Die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen und so flüsterte er, dass ihr plötzlich schwindlig geworden war und sie sich nicht mehr hatte auf den Beinen halten können.

Gala schaute ihn mit einem trüben Blick an. »Das kann nicht sein.« Sie griff mit der Linken an ihren Hinterkopf und ertastete dort eine Beule. »Jemand hat mich niedergeschlagen …«

»Sie sind unglücklich gefallen, Gala.«

Ihn traf ein ungläubiger Blick. »Nein, das nehme ich Ihnen nicht ab. Jemand hat mich niedergeschlagen. Eine andere Erklärung gibt es für mich nicht. Und Sie haben alles gesehen.«

Er versuchte zu lächeln, was ihm misslang. »Wer sollte Sie denn hier niedergeschlagen haben? Ich etwa?«

»Nein.«

»Sehen Sie.«

Mit einer Hand strich sie über ihren Hinterkopf und sagte ihm, dass dort eine Beule wuchs. »Und das gibt es nur, wenn man einen Schlag erhalten hat.«

»Sie sind unglücklich gefallen, Gala.«

»Nein und abermals nein. Ich glaube das nicht. Da ist etwas anderes passiert, und ich denke, dass ich es melden sollte.« Ihre Augen blickten plötzlich nicht mehr so gütig. »Was hier geschehen ist, kann ich leider nicht für mich behalten.«

Wladimir gab es auf. »Ja, tun Sie das«, sagte er, »aber man wird keine andere Antwort von mir bekommen.«

Gala sagte nichts mehr. Sie schaute ihn nur an und schien über ihre nächsten Worte nachzudenken. Dann sagte sie: »Das Dunkel muss sich trotzdem lichten. Ich weiß ja, wer Sie sind und dass Sie Feinde haben, das hat sich bereits herumgesprochen. Ich kenne die Erklärung nicht, da bin ich ehrlich, aber hier ist etwas passiert.« Gala drückte sich vorsichtig hoch und legte dabei ihre Hand auf die schmerzende Beule an ihrem Hinterkopf. Ohne Wladimir noch einen Blick zuzuwerfen, verließ sie das Zimmer.

Der Agent ließ sich in sein Kissen zurücksinken. Wieder einmal verfluchte er seinen Zustand, in dem andere Personen mit ihm Katz und Maus spielen konnten. Er war außer Gefecht gesetzt worden, das war ihm mal wieder deutlich gezeigt worden.

Wenn Gala den Vorfall meldete, würde man ihn untersuchen und ihm Fragen stellen. Ob das zum jetzigen Zeitpunkt gut war, konnte er nicht sagen. Wahrscheinlich nicht. Er hoffte, mit Karina über den Vorgang sprechen zu können, ehe hier Menschen eintrafen, die eine große Untersuchung anstellten. Wenn Chandra sich gereizt fühlte, würde sie durchdrehen und eine Blutspur hinterlassen …

***

Ich erwachte, weil ich plötzlich eine Frauenstimme hörte, die mir nicht fremd war. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand, doch nach einem kurzen Umschauen kehrte die Erinnerung zurück. Ich saß in einem Flieger, hörte das laute Brummen der Motoren, und als ich mich umdrehte, sah ich Karina Grischin in der anderen Reihe sitzen und telefonieren.

Sie bemerkte meinen Blick, winkte mir zu und sprach weiter. Mit wem sie telefonierte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich mit Leuten, die uns helfen konnten.

Ich wollte mich bewegen, stand auf und ging nach hinten, wo Sobotin weiterhin gefesselt auf seinem Sitz saß. Als ich neben ihm stehen blieb und auf ihn nieder schaute, da bemerkte ich den hasserfüllten Blick in den Augen des Mond-Mönchs.

»Deine Zeit ist vorbei«, sagte ich.

Er schwieg.

Es hatte keinen Sinn, wenn ich ihm Fragen stellte. Ich ging zurück zu meinem Platz und schaute aus dem Fenster. Es war mittlerweile hell geworden. Moskau lag bereits unter uns wie ein riesiges Meer aus Stein, aus dem hin und wieder grüne Oasen schauten.

Karina telefonierte nicht mehr. Sie saß stocksteif da, hatte sich angeschnallt und schaute auf ihre Knie.

»Was hast du?«, fragte ich.

Ich hörte einen seufzenden Atemzug. »Es ist verdammt schwer, John. Ich hoffe, alles richtig gemacht zu haben.«

»Darf ich wissen, was du getan hast?«

»Klar. Ich habe mit meiner Dienststelle telefoniert und einige Leute eingeweiht, denen ich vertrauen kann. Es wäre alles kein Problem gewesen, gäbe es nicht die Drohungen der Killerin. Ich weiß nicht, wie sie an Wladimir herangekommen ist, aber ich weiß, dass sie es immer wieder schaffen wird. Sie ist abgebrüht genug, wie du weißt.«

»Sicher.«

»Wir werden auf jeden Fall nichts unternehmen, was die andere Seite reizen könnte. Es wird keine Sonderbewachung für Sobotin geben, sondern nur uns beide. Am Flughafen steht ein Wagen bereit, in den wir einsteigen. Wir lassen den Mönch gefesselt.«

»Und dann?«, fragte ich.

»Müssen wir darauf warten, dass sich Chandra meldet.«

So ähnlich hatte ich mir unser Vorgehen auch gedacht. Ich wollte nur wissen, wo wir landeten.

»Nicht auf einem normalen Flugplatz. Wir nehmen einen, der vom Militär kontrolliert wird.«

»Und auch von deinem Dienst?«

»Ja.«

»Dann bin ich mal gespannt, wo es zu einem Austausch kommen wird.«

»Ich auch. Und ich denke, dass Wladimir aus der Klinik geschafft werden muss.«

»Wer könnte das übernehmen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass es Verbündete von Chandra sein werden, aber das wird sich alles klären, wenn wir telefonieren.«

»Okay.« Mehr konnte ich nicht sagen, es war vertrackt. Wir konnten nur reagieren. Die Fäden in diesem Spiel zogen andere.

Als ich aus dem Fenster schaute, war der Sinkflug bereits eingeleitet. Gebäude mit hohen Antennen auf den Dächern gerieten in mein Blickfeld. Auf dem Gelände standen Maschinen. Die Dächer der Hangars schimmerten in der blassen Morgensonne.

Der Schlaf hatte mir gut getan. Zwar fühlte ich mich nicht hundertprozentig fit, aber ich würde mich zu wehren wissen, wenn es darauf ankam.

Der Boden rauschte näher. Sekunden später setzte der Flieger auf. Es rumpelte leicht, wir schwankten auch, dann hatte der Pilot es geschafft. Wenig später war der Flieger ausgerollt und stand.

Wir erhoben uns und näherten uns dem Gefangenen. Wir würden ihn weiterhin gefesselt lassen, obwohl er sich durch die Fesselung nur mit kleinen Schritten bewegen konnte. Aber er brauchte ja kein Rennen zu laufen.

Es war eine Gangway herangefahren worden. Wir bedankten uns bei dem Piloten, und er wünschte uns viel Glück. Den Mond-Mönch betrachtete er mit einem skeptischen Blick.

Beim ersten Blick von der obersten Stufe der Gangway aus sah ich bereits die dunkle Limousine, die nahe des Flugzeugs parkte. Es war ein Mercedes älterer Baureihe. Durch die abgedunkelten Fenster wirkte er richtig schaurig.

Auch Karina hatte ihn gesehen. Bewacht wurde er von einem Mann in Uniform.

»Der Wagen steht bereit. Die Kollegen haben ja gut gearbeitet. Dann wollen wir mal.«

Da die Füße des Mond-Mönchs gefesselt waren, stützten wir ihn, damit er die Stufen überhaupt nach unten gehen konnte. Der Wachtposten salutierte, dann sprach er mit Karina Grischin einige Worte. Ich hörte, dass der Tank der Limousine voll war und wir sofort losfahren konnten.

»Danke.«

Zuerst mussten wir einsteigen. Ich wollte auf keinen Fall, dass Sobotin zu viel Bewegungsfreiheit bekam. Deshalb drückte ich ihn in den Fond, was er ohne Protest mit sich geschehen ließ. Dann löste ich die Handfessel und klickte den freien Kreis um den hinteren Haltegriff des Fahrzeugs. Mit angehobenem Arm blieb er sitzen. Dabei starrte er ins Leere. In seinem Blick las ich kein Gefühl.

Karina Grischin saß schon hinter dem Steuer. Ich setzte mich neben sie und schlug die Tür zu. Dann schnallte ich mich an und fragte: »Wohin geht die Fahrt denn?«

»Erst mal von diesem Areal weg. Und dann rechne ich damit, dass Chandra anrufen wird. Wie ich sie einschätze, hat sie alles aus der Ferne unter Kontrolle.«

»Okay, dann fahr los.«

Wir starteten und fuhren auf ein großes Tor zu. Man öffnete uns, dann hatten wir freie Bahn, was man ruhig wörtlich nehmen konnte, denn wir befanden uns am Rand der Riesenstadt und in einem offenen, übersichtlichen Gelände, das mit einer Schneeschicht bedeckt war.

Auf der Straße war der Schnee zum größten Teil verschwunden. Nur hin und wieder sahen wir grauweiße Inseln auf der Fahrbahn liegen.

Es kam, wie Karina es vorhergesagt hatte. Ihr Handy meldete sich. Sie fuhr rechts an den Straßenrand und stoppte.

Jetzt waren wir beide gespannt. Karina sorgte dafür, dass ich mithören konnte. Chandras Stimme drang an meine Ohren.

»Willkommen in Moskau.«

»Spar dir den Quatsch.«

»Okay. Dann werde ich …«

Karina unterbrach sie. »Was ist mit Wladimir Golenkow?«

»Er lebt noch.«

»Das habe ich vorausgesetzt.«

»Und was ist mit Sobotin?«

»Er befindet sich in guten Händen.«

Chandra lachte auf. »Gute Hände. Wer soll das glauben?«

»Das ist mir egal. Ich will von dir endlich wissen, was du dir ausgedacht hast und wie es weitergeht.«

»Darauf kann ich dir keine konkrete Auskunft geben. Wir arbeiten noch daran.«

»Wieso?«

»Weil wir deine Hilfe benötigen.«

Karina warf mir einen fragenden Blick zu. Ich wusste auch nicht, was die Killerin meinte, und konnte nur den Kopf schütteln.

»Wieso meine?«

»Ich werde einige Helfer zur Klinik schicken. Und du wirst dort Bescheid geben, dass man Wladimir abholt und dass dieser Transport völlig in Ordnung geht. Hast du das verstanden?«

»Habe ich.« Karina wechselte das Telefon in die linke Hand. »Aber was ist, wenn ich nicht zustimme und selbst zur Klinik fahre?«

Die Mörderin lachte. »Dann ist dein Freund schneller tot, als du denken kannst. Rate mal, wo ich mich befinde? Und ich bin nicht zum ersten Mal in der Klinik, das weißt du. Sollte ein gewisses Zeitlimit überschritten werden, ist es um Golenkow geschehen. Einigen wir uns darauf?«

Karinas Gesicht verzerrte sich vor Wut, aber sie riss sich zusammen. »Ich werde tun, was du willst.«

»So muss es auch sein.«

Das Gespräch war beendet, und Karina hielt ihr Handy so fest in der Hand, als wollte sie es zerquetschen.

Dann fing sie an zu schreien. »Dieses verdammte Weib! Wie ich sie hasse! Ich sehne den Tag herbei, an dem ich sie tot vor meinen Füßen liegen sehe.«

Es war menschlich, dass sie so reagierte, und ich griff auch nicht ein. Ihr Wutanfall war schnell vorbei. Sie atmete noch einige Male tief durch, bevor sie eine neue Nummer wählte.

»Gehst du auf ihre Forderungen ein?«

Sie nickte mir zu. Wenig später hatte sie Verbindung bekommen. Ich hörte, dass sie mit dem Klinikchef sprach. Der war über ihren Job informiert, und er war es zudem gewohnt, Befehle hinzunehmen. Er versprach Karina, ihr keine Hindernisse in den Weg zu legen.

»Das wäre erledigt«, sagte sie leise und ließ sich nach rechts sinken, um sich an mich lehnen zu können. »Hoffentlich geht das gut, John, hoffentlich.«

»Sie wollen Sobotin.«

»Das stimmt. Und ich frage mich immer noch, warum er für sie so immens wichtig ist.«

Gern hätte ich ihr eine Antwort gegeben, was nicht möglich war, denn ich kannte keine. Es blieb uns nichts anderes übrig, als auf die Forderungen der Killerin einzugehen.

Chandra war kugelfest. Woher das genau kam, wussten wir nicht. Es konnte in ihrer Vergangenheit liegen. Möglicherweise hatte auch sie eine Verbindung zu Rasputin, sodass man sie in den Kreis seiner Erben einschließen konnte.

Es war eine verfluchte Bande, die sich auf ihn berief. Menschen, die Macht wollten, die an den Schaltstellen saßen und skrupellos ihre Geschäfte durchzogen. Wie weit sie bereits an einflussreichen Stellen saßen, war uns unbekannt.

»Weißt du, was für mich am schlimmsten ist, John?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Dass wir nichts tun können. Dass wir einfach nur gehorchen müssen. Das ist die Tragik dabei. Wir sind eben Menschen, die aus Gefühlen bestehen und eine Seele haben.«

»Zum Glück sind wir das. Auch wenn es dabei Nachteile gibt. Oder möchtest du wie ein Roboter reagieren?«

»Nein, ich will meinen eigenen Willen behalten.«

»Das meine ich auch.«

Karina setzte sich wieder normal hin. Sie starrte auf ihr Smartphone und wartete darauf, dass es sich meldete. Unser Parkplatz am Rand der Straße war gut gewählt. So störten wir keinen anderen Wagen, wenn er uns passierte.

Noch immer krochen die Minuten dahin. Aus dem Fond hörten wir nichts. Der Mond-Mönch war die Ruhe selbst. Als ich den Kopf drehte und ihm einen Blick zuwarf, da schaute ich in sein ausdrucksloses Gesicht. Nicht das geringste Gefühl spiegelte sich darin wider.

Und dann war es so weit. Die Melodie war nicht laut und wir hatten uns auch auf das Telefonat eingestellt, dennoch zuckten wir beide zusammen.

»Ja?«, sagte Karina knapp.

»Ich bin es mal wieder.«

»Das höre ich.«

»Und? Wie sieht es aus?«

Karina Grischin atmete zunächst tief durch. Dann gab sie die Antwort. »Es ist alles vorbereitet. Du kannst Wladimir abholen. Man wird euch keine Steine in den Weg legen.«

»Oh, das ist gut. Du hast wohl große Angst um deinen Partner, wie?«

»Ja, weil ich ein Mensch mit Gefühlen bin und kein Monster wie du, Chandra.«

Sie reagierte so, wie es zu erwarten war, denn sie lachte scharf. »Das interessiert mich nicht. Es zählt nur der Erfolg.«

»Ich weiß. Und wie geht es weiter, wenn ihr Wladimir aus der Klinik geholt habt?«

»Das wird eine Überraschung werden. Wie schön, dass es Telefone gibt. Ich rufe dich wieder an. Viel Spaß bis dahin …«

Karina sah aus, als wollte sie vor Wut wieder anfangen zu schreien. Sie beherrschte sich jedoch und sackte in sich zusammen. Ihre Stimme klang fast weinerlich, als sie sagte: »Sie haben alles in der Hand, alles. Und wir haben das Nachsehen.«

Ich gab keine Antwort. Was hätte ich auch sagen sollen? Nur, dass sie recht hatte, denn wir waren die Fliegen, die sich im Netz der Spinne verfangen hatten …

***

Gala war an diesem Morgen nicht gekommen, um Wladimir zu waschen und einzukleiden. Eine andere Schwester hatte das übernommen. Eine sehr schweigsame Kirgisin, deren Körper auch zu einem Mann gepasst hätte. Aber sie war gut in ihrem Fach, und als Wladimir aus dem Bad geschoben wurde, war er fertig angezogen.

Draußen hatte der Tag die Nacht abgelöst. Der Schnee war jetzt besser zu erkennen, doch er hatte seine helle Farbe verloren und einen Grauschimmer angenommen.

Auf einem kleinen Tisch stand Wladimirs Frühstück. Er hatte es sich so gewünscht. Tee, dazu Eier und Speck. Als Nachtisch Obst. Essen konnte er allein. Er bedankte sich bei der Helferin, die das Zimmer verließ. Dann rollte er an den Tisch heran und stocherte mit der Gabel im Essen herum.

Eigentlich freute er sich jeden Morgen auf dieses Frühstück. Es gehörte zu den wenigen erfreulichen Momenten, die er erlebte. Heute war das nicht so, denn er wusste genau, dass der Tag nicht gut für ihn laufen würde.

Das Essen schmeckte ihm nicht, auch den Tee empfand er als zu dünn. Er rollte vom Tisch weg und holte sein Handy aus der Seitentasche der Jacke. Darunter trug er einen Pullover, dann eine Cordhose und normale Schuhe mit dicken Sohlen. So wurde er selten angezogen und ging davon aus, dass man bereits Bescheid wusste, was mit ihm geschehen sollte.

Chandra war nicht dumm. Sie würde alles in die Wege geleitet haben. Sie hatte sicherlich auch mit Karina gesprochen, und jetzt würde er abwarten müssen.

Er hoffte, dass seine Partnerin anrief, was leider nicht der Fall war. Er selbst wollte nicht telefonieren, aus Angst, einen falschen Zeitpunkt zu erwischen.

Warten. Sich in das Schicksal ergeben.

In der Nacht herrschte in der Klinik die große Ruhe. Das hatte sich jetzt geändert. Auf dem Flur jenseits der Tür hörte er Schritte. Auch mal eine Stimme oder Musikfetzen. Das alles war ihm bekannt. Er bekam es tagtäglich mit. Nur nicht an den Wochenenden. Da holte ihn Karina in die gemeinsame Wohnung.

Wieder erklangen die Echos der Schritte. Aber sie glitten nicht vorbei, sondern verstummten vor seiner Tür. Wladimir drehte den Rollstuhl so, dass er zur Tür schauen konnte, die aufgedrückt wurde.

Dr. Melina Nastajew betrat den Raum. Sie war eine hoch gewachsene Frau mit hellblonden Haaren und einer etwas knochigen Figur. Auffallend war auch die Brille mit dem dunklen Gestell. Durch die Gläser schauten zwei scharfe Augen.

»So, ich hörte, dass Sie Bescheid wissen, Wladimir. Man wird Sie jetzt abholen.«

»Haben Sie mit Karina Grischin gesprochen?«

»Ich hatte die Ehre.«

»Dann ist es okay.«

Die Ärztin trat zur Seite, um drei Menschen in weißen Kitteln Platz zu schaffen.

Eine Frau und zwei Männer.

Die Frau kannte er. Es war natürlich Chandra, die kugelfeste Killerin. Flankiert wurde sie von zwei Typen, deren Gesichter völlig ausdruckslos waren. Befehlsempfänger, die alles taten, was ihnen gesagt wurde. Auch hier wussten sie Bescheid. Während Chandra mit der Ärztin sprach, traten ihre beiden Helfer an den Rollstuhl heran.

»Seid ihr fertig?«

»Ja.«

»Dann bitte.«

Sie schoben den Agenten vor, der noch mitbekam, wie sich die Ärztin danach erkundigte, wann der Patient wieder zurückgebracht wurde.

»Das ist noch unbestimmt. Wir brauchen ihn nur, um etwas aufzuklären.«

»Ja, verstehe.«

Golenkow hörte nichts mehr, denn er war bereits in den Flur geschoben worden. Die Wände waren gelblich gestrichen und dann lackiert worden. Auf dem Boden lag ein Läufer aus Linoleum, der sich an einigen Seiten wellte.

Weit musste der Rollstuhl nicht geschoben werden. Da Wladimir in der ersten Etage lag, wurde er in den Lift gefahren, um in den unteren Bereich zu gelangen. Auch Chandra war eingestiegen und sprach ihn an.

»Schönen Gruß von deiner Liebsten. Sie ist sehr besorgt um dich und ging auf alles ein, was wir wollten.«

»Wie schön«, erwiderte der Gelähmte tonlos.

»Sei froh. So bleibst du am Leben. Vielleicht erscheine ich hin und wieder und besuche dich.«

»Danke, ich verzichte gern.«

Nicht nur Chandra lachte, auch ihre beiden Helfer. Wenig später verließen sie den breiten Lift und gelangten in die Halle der Klinik. Sie war geräumig, wenn auch völlig trist. Dafür sorgten die braunen Steine, mit denen die Wände bedeckt waren. Der Steinboden schimmerte in einer etwas helleren Farbe.

Es gab zwei Eingänge. Zum einen den offiziellen an der Vorderseite, durch den auch die Besucher kamen, und zum anderen befand sich noch einer an der Rückseite, der praktisch nur für das Personal zur Verfügung stand.

Dorthin schob man den Rollstuhl. Als er nahe genug an die Tür herangekommen war, öffnete sie sich und gab den Durchgang frei. Auf der Auffahrt parkte ein Krankenwagen. Es war ein größerer Kombi, in den auch ein Rollstuhl passte. Die Ladeklappe stand offen. Über ein Metallbrett konnte der Rollstuhl in den Wagen geschoben werden.

Das war schnell geschehen. Danach wurde er arretiert, und auch Wladimir schnallte man mit breiten Gurten an.

Die Helfer wurden von Chandra aus dem Fahrzeug gescheucht. Sie rammten die Tür zu und ließen sie mit Wladimir Golenkow allein.

»Jetzt kommt es darauf an«, sagte sie.

»Worauf?«

»Ob sich deine liebe Karina so verhält, wie es vereinbart wurde. Dann ist alles okay.«

»Sie weiß, was sie tut.«

»Das hoffe ich für dich. Ich möchte nämlich gern nachholen, was ich damals im Hafen versäumt habe. Eine tote Grischin und ein toter Golenkow kämen mir sehr entgegen. Aber im Moment hast du noch eine Galgenfrist bekommen.«

»Wie geht es weiter?«

»Du wirst es früh genug erleben, nur keine Hektik. Wir wollen es ruhig angehen lassen.«

Sie fuhren mittlerweile, und Wladimir fragte sich, ob er nicht doch dem Tod entgegen rollte.

***

Ich war nach draußen gegangen, stand neben dem Wagen und ließ meine Blicke über einen blassen Himmel gleiten, der sich in verschiedenen Grautönen präsentierte.

Es war kalt, aber nicht windig. So konnte man das Warten aushalten. Wir befanden uns in einem freien Gelände. Vom Flugplatz her sah ich hin und wieder Maschinen in den grauen Himmel steigen. Sie flogen dann über ein großes Waldstück hinweg, das einige Kilometer von der Straße entfernt lag. Ich hatte es während der Landung gesehen.

Meine Gedanken drehten sich auch um London. Bisher hatte ich mich noch nicht gemeldet. Das ließ ich auch jetzt bleiben, denn jeden Augenblick konnte Chandra zurückrufen.

Sie hatte ihren Plan. Wir kannten ihn ebenfalls, aber ich zweifelte noch daran, ob sie ihn auch einhalten würde. Uns aus dem Weg zu schaffen war für sie sicher das Höchste. Ich glaubte nicht daran, dass sie sich diese Gelegenheit entgehen lassen würde. Deshalb mussten wir auf unseren Trumpf – Sobotin – sehr achtgeben.

Ich hatte mir auch Gedanken darüber gemacht, wo der Treffpunkt sein könnte. Weit war ich dabei nicht gekommen. An einen belebten Ort glaubte ich nicht. Mehr an ein Versteck, in das sich die Erben Rasputins zurückzogen.

Allmählich wurde mir kalt. Ich stieg wieder ein und sah Karinas Blick auf mich gerichtet.

»Hast du was Verdächtiges entdeckt?«

Ich schüttelte den Kopf und schnallte mich wieder an.

»Nichts. Die Autos, die vorbeifuhren, waren harmlos.«

»Ja, sie lässt sich Zeit.«

»Hoffentlich spielt Wladimir mit.«

»Wie meinst du das?«

Ich räusperte mich kurz. »Er ist ja auch nur ein Mensch. Ich denke, dass es ihm schwerfällt, die Beherrschung zu bewahren, wenn er der Person gegenübersteht, der er dieses Schicksal zu verdanken hat.«

»Nein, John, so darfst du nicht denken. Es ist in der Zwischenzeit zu viel geschehen. Er ist sich bewusst, wie hilflos er ist. Sein Frust wird gewaltig sein. Er wird ihn innerlich zerfressen, aber er ist nicht lebensmüde.«

»Das hoffe ich.«

»Und wie hättest du an seiner Stelle reagiert?«

»Ähnlich.«

Karina drehte den Kopf, um einen Blick in den hinteren Teil des Wagens zu werfen. Dort hockte unser Gast, der mehr einem Toten glich als einem Lebenden.

Man konnte sich vorstellen, dass er sich bereits auf dem Weg ins Jenseits befand und sich sein Körper dabei verändert hatte. Da war die Haut dünn geworden und sah aus, als könnte sie jeden Augenblick reißen.

»Er sieht aus wie ein Verfluchter, John. Verflucht bis in den Tod. Was hat man mit ihm gemacht?«

»Frag lieber, wer es getan hat.«

»Hast du eine Antwort?«

»Ich denke da an Rasputin. Je länger ich über Sobotin nachdenke, umso mehr komme ich zu der Überzeugung, dass ihn und Rasputin etwas verbindet.«

»Kann sein.«

Ich sprach weiter. »Ich glaube fest daran, dass sie sich kannten oder kennen, falls beide noch leben.«

»Davon bin ich mittlerweile auch überzeugt, John.«

»Dann haben sie ziemlich lange überlebt.«

»Sag jetzt nicht, dass es unmöglich ist.«

»Gott bewahre. Das tue ich nicht.«

»Aber wieso? Wie ist es möglich, dass jemand so lange leben kann? Hast du darauf eine Antwort?«

Ich dachte nach. »Wer war Rasputin denn?« Die Antwort gab ich mir selbst. »Er war ein machthungriger Mensch. Ein Psychopath, einer, der sich in den Klöstern ebenso auskannte wie in der normalen Welt. Jemand, der ein großes Wissen besaß. Ein Zauberer, ein Magier und einer, der mit den finsteren Mächten in Verbindung stand. Mittlerweile glaube ich, dass er, nachdem man ihn in den Fluss geworfen hat, nicht ertrunken ist.«

»Ja, da stimme ich dir zu.«

»Nur liegt sein Schicksal im Dunkeln.«

Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich habe nie irgendeinen Gedanken daran verschwendet, dass ich mal mit dieser Legende etwas zu tun bekommen würde. Irren ist eben menschlich und …«

Da meldete sich ihr Smartphone.

Sie brach mitten im Satz ab, verschluckte sich fast und atmete danach tief durch.

Ich konnte nachvollziehen, wie es in ihr aussah, denn oft genug waren auch meine Freunde in die Gewalt unserer Gegner geraten. Vor Kurzem noch Johnny Conolly.

»Da bin ich wieder!«

»Und?«, fragte Karina.

»Es ist alles klar. Du hast ja gut reagiert. Wir konnten deinen Freund aus der Klinik schaffen.«

»Wie geht es ihm?«

»Ach, gut. Ich befinde mich genau neben ihm. Möchtest du ihn sprechen?«

Karina warf mir einen schnellen Blick zu, sie sah mein Nicken und bejahte die Frage.

»Moment.«

Ich sah, dass Karinas Hand leicht zitterte, dann sprach sie Wladimirs Namen flüsternd aus.

»Keine Sorge, ich lebe noch.«

»Man hat dir nichts getan?«

»Nein.«

»Und wo befindest du dich jetzt?«

Chandra ließ es nicht zu, dass Wladimir die Antwort gab. Das übernahm sie selbst.

»Wir sind auf der Fahrt zum Treffpunkt. Dorthin werdet ihr auch kommen müssen.«

»Ich habe verstanden. Und wo ist das?«

Da lachte die Mörderin. »Warte es ab. Ich werde wieder anrufen. Macht es euch gemütlich, und sag diesem Sinclair, dass er auf meiner Liste ganz oben steht.«

Mehr war nicht zu hören. Die Verbindung war unterbrochen.

»Hast du noch mitbekommen, dass du auch auf ihrer Liste stehst?«

»Das war doch klar. Mich würde mehr interessieren, wo sie sich aufhalten. Man kann herausfinden, wo jemand steht und telefoniert. Ein Handy ist zu orten.«

»Ich weiß. Aber ich möchte mich zurückhalten, ich will nichts unternehmen, was Wladi schaden könnte.«

»Okay, du bist der Boss.«

Sie winkte ab und kam auf ein anderes Thema zu sprechen. »Wir müssen davon ausgehen, dass Chandra und Wladi nicht allein unterwegs sind. Sie befinden sich in einem Fahrzeug, das auch gelenkt werden muss, und daran beteiligt sich Chandra bestimmt nicht.«

Ich stimmte ihr zu und sprach davon, was wohl der größte Erfolg für uns werden könnte, abgesehen von Wladis Rettung.

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, John.«

»Aber ich.«

»Und?«

»Ich möchte erfahren, ob Rasputin wirklich lebt, und ich will ihm gegenüberstehen.«

»Das ist ein toller Wunsch. Darüber würde ich mich auch freuen und noch mehr, wenn wir ihn ein für alle Mal vernichten könnten.«

Es waren Wunschträume. Aber wir hatten einen Trumpf auf dem Rücksitz hocken, der sich völlig ruhig verhielt, wobei ich nicht davon ausging, dass er aufgegeben hatte.

Und wieder meldete sich das Handy. Erneut zuckten wir beide zusammen, aber Karina wusste, was sie zu tun hatte. Und ihre Stimme klang neutral.

»Ja …«

»Hast du gewartet?«

»Dumme Frage.«

»Dann will ich dich schlauer machen und dir erklären, wohin ihr zu fahren habt.«

»Wir hören.«

In den folgenden Sekunden erhielten wir die entsprechenden Anweisungen. Notizen machte sich Karina nicht. Dann hörten wir Chandra fragen: »Hast du alles verstanden?«

»Kein Problem.«

»Gut, wir erwarten euch.«

Das Gespräch war beendet, und ich schaute Karina fragend an, denn ich hatte nicht mal die Hälfte verstanden. Sie gab mir noch keine Antwort, sondern war in Gedanken vertieft, möglicherweise dachte sie auch über eine Falle nach.

Ich hielt es nicht mehr aus und fragte leise: »Wohin müssen wir?«

»Zu einer Kapelle!«

Ich war von den Socken. Mit allen möglichen Zielen hatte ich gerechnet aber nicht mit einer Kapelle.

»Kennst du sie denn?«

»Nein, John, aber ich weiß jetzt, wo sie sich befindet. Sie hat es mir erklärt.«

»Und wo? Weit von hier?«

»Einige Kilometer schon. Ich will auch nicht von einer normalen Kapelle sprechen, in der noch Gottesdienste stattfinden. Sie ist wahrscheinlich in Vergessenheit geraten.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil Chandra von einer Waldkapelle gesprochen hat. Und diese kleinen Kirchen liegen bekanntlich einsam.«

»Da gebe ich dir recht. Und von einem Ort in der Nähe hat sie nicht gesprochen?«

»Nein«, erwiderte Karina. »Aber wir werden sie finden, und dann sehen wir weiter …«

***

Die Fahrt wurde zu einem wahren Hindernisrennen für Wladimir Golenkow.

In der Stadt war noch alles relativ okay gewesen, abgesehen von einigen Schlaglöchern, doch später, als sie Moskau verlassen hatten, zumindest die City, da war der Zustand der Straßen schlechter geworden. Das bekam der im Rollstuhl sitzende Agent voll mit. Immer öfter wurde er durchgeschüttelt, und er klammerte sich an den beiden Lehnen fest.

Das Ziel kannte er nicht. Es war sehr wohl Chandra bekannt, die sich bei ihm aufhielt. Er hatte Fragen stellen wollen, es jedoch gelassen. Wenn jemand redete, dann sollte sie damit anfangen. Er wollte sich erst mal zurückhalten.

Gern hätte er gesehen, wo sie sich aufhielten. Die Ladefläche hatte zwei Fenster, die sich gegenüberlagen. Das Fahrzeug musste wohl eine Spezialanfertigung sein, denn so einen Wagen hatte er noch nie gesehen.

Hinaussehen konnte er nicht. Die Scheiben waren abgedunkelt worden. Dass er trotzdem etwas sah, lag an einer Lampe, die nicht mehr als eine Notbeleuchtung war.

Es war ein tödliches Spiel, in das er geraten war. Leider hielt er keine Trümpfe in der Hand und auch keinen Joker, und so musste sich Wladimir zu den Verlierern zählen.

Und seine Partnerin Karina.

Auf sie kam es an. Und natürlich auch auf seinen englischen Freund John Sinclair. Beide wussten, dass sie vorsichtig sein mussten, um nicht alles zu verlieren. Auch sie hielten einen Trumpf in den Händen, nur durften sie ihn nicht zu früh ausspielen.

Er starrte nach vorn und damit auf die Rückseite des Fahrerhauses. Seine Bewacherin sah er nicht, denn sie hielt sich hinter ihm auf. Ab und zu hörte er, wenn sie sich bewegte. Mal räusperte sie sich, mal hustete sie. Dann pfiff sie fröhlich vor sich hin, denn sie sah sich auf der Siegerstraße.

Und sie sprach ihn sogar an. »Nun, es sieht nicht gut für dich aus, Wladimir. Aber so geht es Menschen immer, die ihren eigenen Kopf durchsetzen wollen.«

»Was heißt das?«

»Die Antwort ist ganz einfach. Du hättest dich auf unsere Seite schlagen sollen und nicht gegen uns arbeiten. Das ist im Prinzip alles.«

Wladimir lachte. »Ja, du denkst so, das weiß ich. Aber ich stelle mich nicht auf die Seite von Verbrechern. Da hast du dich geschnitten.«

Chandra war über die Antwort so überrascht, dass sie zunächst nichts sagte. Dann flüsterte sie: »Habe ich dich richtig verstanden? Du hast von Verbrechern gesprochen?«

»Genau das habe ich.«

»Das ist Wahnsinn. Ja, echter Wahnsinn. Wie kannst du das nur sagen?« Sie lachte. »Ausgerechnet du. Ausgerechnet ein Typ, der für den Geheimdienst arbeitet. Das fasse ich nicht. Muss ich dich daran erinnern, was die Dienste alles in Bewegung gesetzt haben? Wie viele Morde und andere Verbrechen begangen wurden? Damals und auch heute noch. Ausgerechnet du sprichst von einer Moral.«

»Das ist richtig, es gab und gibt Verbrechen. Aber es gibt auch Menschen, die anders denken und sich davon distanzieren. Ich gehöre ebenfalls dazu. Und ich habe ein bestimmtes Aufgabengebiet bekommen, in dem ich mich bewegen kann. Ich habe mit den offiziellen Aufträgen nichts zu tun.«

»Das gestehe ich dir zu. Nur hast du einen Fehler dabei begangen. Du bist uns in die Quere gekommen, und das hättest du vermeiden sollen. Du und deine Partnerin.«

»Es ließ sich eben nicht anders richten. Es war unser Job.«

Chandra lachte. »Ja, das war er. Und jetzt frage ich dich, was du davon hast. Du bist ein Krüppel. Du sitzt in einem Rollstuhl. Du kannst nicht aufstehen, du kannst dich kaum bewegen, keinen Schritt machen. Ist das der Lohn für deine Moral gewesen?«

»Nein, aber ich lebe.«

»O ja. Toll. Aber wie lebst du?«

»Damit kann ich mich abfinden.«

Chandra lachte jetzt lauter. Wladimir konnte sie nicht sehen, weil sie sich in seinem Rücken aufhielt. Ein paar Mal schlug sie mit der Handfläche gegen die Innenwand, als wollte sie sich an diesem Rhythmus erfreuen.

Wladimir blieb still. Er wusste ja, dass sie recht hatte. Es ging ihm nicht gut. Sein Dasein war kein Leben mehr, sondern nur noch ein halbes, wenn überhaupt.

Aber nach Zeiten der Depression hatte er sich innerlich wieder aufgerichtet und er war bereit, den Kampf aufzunehmen. Solange er lebte, würde er nicht aufgeben, auch dann nicht, wenn es Rückschläge gab. Die gehörten eben dazu.

Nur musste er zugeben, dass er im Moment einen Rückschlag nach dem anderen erlebte. Die Gegenseite war eiskalt und auch raffiniert. Aber sie hatte noch nicht gewonnen, denn auch Karina hielt einen Trumpf in den Händen. Möglicherweise war es der Weg zu Rasputin, zu der Figur, die längst hätte tot sein müssen.

Darüber dachte er ständig nach. Er wusste es nicht. Auch deshalb nicht, weil er Chandra noch nicht danach gefragt hatte. Das änderte er jetzt.

»Lebt Rasputin noch?«

Chandra war so überrascht, dass sie zunächst keine Antwort gab. Wladimir fragte nach, und dann erwiderte sie etwas.

»Ist das dein Problem?«

»Nein, kein Problem. Ich bin nur gespannt und würde gern wissen, ob es ihn noch gibt. Normalerweise müsste er längst tot und verwest sein.«

»Sobotin ist wichtig.«

Die Antwort passte ihm nicht. Sobotin interessierte ihn im Moment nicht. Er wollte etwas über Rasputin erfahren. Aber er hatte gut zugehört und vermutete, dass die beiden Gestalten irgendwie zusammengehörten, sonst hätte man sich nicht so viel Mühe mit dem Mond-Mönch gemacht. Er war etwas Besonderes, und vielleicht sollte er zusammen mit Rasputin ein Team bilden.

Sie sagte nichts mehr, was Wladimir auf den Gedanken brachte, dass er ein Thema angeschnitten hatte, das ihr alles andere als genehm war.

»Du weißt es selbst nicht – oder?«

»Doch. Aber ich denke nicht daran, dich einzuweihen.«

»Und warum ist Sobotin so wichtig? Weil er ein Mönch ist? Weil Rasputin auch einer war?«

»Du wirst die Lösung nicht erleben.«

Der Satz ließ Golenkow hellhörig werden. Das konnte ihm nicht passen. Wenn er den Faden weiter spann, dann lief es am Ende darauf hinaus, dass er umgebracht werden sollte, wenn er seine Pflicht getan hatte. Überrascht war er nicht wirklich davon. Bei Gegnern wie diesen musste man mit so etwas immer rechnen.

Seine Hoffnung hieß Karina Grischin. Er kannte sie gut genug, und er wusste, dass sie nicht so leicht aufgab. Das hatte sie in der Vergangenheit oft genug bewiesen, nicht nur in Moskau, denn es hatte mal eine Zeit gegeben, da war sie in London die Leibwächterin eines Mafia-Bosses gewesen.

Zudem hatte sie Unterstützung von ihrem gemeinsamen Freund John Sinclair erhalten. Sie zusammen hatten schon manche Schlacht geschlagen.

Ihm fiel auf, dass sie nicht mehr so schnell fuhren. Auch die Bewegungen des Fahrzeugs hatten sich verändert. Zwar führte die Straße normal und glatt weiter, aber die Härte hatte aufgehört. Der Untergrund war weicher geworden. So federte das Fahrzeug noch mehr, und Wladimir konnte sich gut vorstellen, dass sie über einen weichen Boden fuhren und sich vielleicht in einem Wald befanden, denn ab und zu schlug etwas gegen die Karosserie. Das konnten Zweige oder Äste irgendwelcher Bäume sein.

»Wie weit haben wir noch zu fahren?«

»Wir sind gleich da.«

»Und wo? Bei Rasputin?«

Chandra lachte nur. Eine Antwort erhielt er nicht. Sie sagte nichts über Rasputin und ließ alles in der Schwebe.

Es dauerte keine Minute mehr, da verlor der Transporter an Tempo. Wenig später rollte er aus und blieb schließlich stehen.

»Sind wir da?«

»Rate mal.«

Wladi hob die Schultern. Hinter ihm bewegte sich Chandra und löste die Arretierung für den Rollstuhl.

Golenkow wusste nicht, ob er aufatmen sollte oder nicht. Die Fahrt hatte er hinter sich gebracht, sie war auch verhältnismäßig harmlos gewesen. Was vor ihm lag, wusste er nicht.

Die Männer waren ausgestiegen. Die hintere Seite wurde geöffnet. Wladimir musste erst in seinem Rollstuhl gedreht werden, bevor er einen Blick ins Freie werfen konnte.

Drei Männer sah er, die seine Gegner waren. Es gab auch einen Hintergrund, und der bestand aus Bäumen, die mit Schnee bedeckt waren. Da die Bäume recht dicht beisammen standen, musste er davon ausgehen, dass sie sich in einem Wald befanden. Er wusste auch, dass die Gegend rund um Moskau bewaldet war, auch wenn vor einigen Monaten hier noch Brände gewütet hatten. Aber den Flammen war es nicht gelungen, alles zu verschlingen.

Chandra stieg aus. Sie wollte sich nicht um den Gefangenen kümmern. Das taten die beiden Typen, die ihn auch aus dem Zimmer geschoben hatten. Einen weißen Kittel trug keiner mehr. Auch Chandra hatte diese Maskerade abgelegt.

Über die Schräge aus Metall wurde er nach draußen geschoben. Sofort versuchte Wladimir, sich umzuschauen, weil er wissen wollte, wo er sich befand.

Bäume nahmen ihm die Sicht. Er stellte nur fest, dass der Wagen auf einer kleinen Lichtung stand. Hinter ihr löste sich der Wald auf, da war es heller, und vor ihm war ein Pfad zu sehen, der aus dem Wald hinauszuführen schien.

Dort stand Chandra neben dem dritten Mann, der den Wagen gefahren hatte.

»Kommt jetzt!«, befahl sie.

Der Rollstuhl wurde angeschoben. Es war für die beiden Männer nicht leicht, ihn auf dem weichen Waldboden zu bewegen.

Es war nicht eben warm. Wladimir trug auch nicht die entsprechende Kleidung. So war es nicht verwunderlich, dass er bald anfing zu frieren, was er jedoch nicht zeigte. Auf keinen Fall wollte er sich eine Blöße geben.

Wo würde er hingeschafft werden?

Das war die große Frage, denn zu sehen bekam er nichts. Er war weiterhin von den Bäumen umgeben. Auch der Weg war nicht weit einsehbar, weil er an den Bäumen vorbei in Kurven verlief.

Plötzlich war alles anders.

Nach einer Linkskurve war sein Blick plötzlich frei, und er sah etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Ein Haus.

Nein, das war es nicht. Auch keine Kirche, obwohl Ähnlichkeit vorhanden war.

Sein Blick war auf eine Kapelle gefallen, die ihren Platz mitten im Wald hatte.

Die beiden Männer schoben ihn nicht mehr weiter. Chandra, die vorgegangen war, drehte sich um.

»Wir sind da«, erklärte sie. »Und das an dem Ort, an dem du sterben wirst. In dieser schönen alten Kapelle. Kannst du dir einen besseren Ort vorstellen?«

***

Eine Kapelle also!

Ich hatte damit meine Probleme, musste aber nach längerem Nachdenken doch zugeben, dass dieser Ort doch nicht so falsch war, wenn man ihn auf Rasputin bezog, der in einem Kloster gelebt hatte und dort seine Forschungen durchführen konnte.

Karina fuhr. Hinter uns hockte noch immer der Mond-Mönch, der sich nicht meldete und alles stoisch über sich ergehen ließ. Er benahm sich wie ein Mensch, aber ich nahm ihm das nicht so ganz ab. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Für mich stand er mehr auf der anderen Seite, der des Todes, aber das Rätsel konnte ich nicht lösen. Es musste auch mit Rasputin zusammenhängen.

Je mehr ich über diese Gestalt nachdachte, umso mehr festigte sich in mir die Überzeugung, dass er noch existierte. Von Leben wollte ich da nicht sprechen. Und wenn es ihn noch gab, dann leitete er die Menschen, die sich als seine Erben bezeichneten und die Macht in diesem riesigen Land an sich reißen wollten. Einiges an Vorgeschmack hatten wir in der Vergangenheit schon erleben dürfen, und das war nicht eben eine Freude gewesen.

Von Karina Grischin wusste ich, dass die Gruppe noch nicht so fest vernetzt war. Sie befand sich erst im Aufbau, und Karina wollte auf keinen Fall, dass sie ihre Machtfülle grenzenlos ausweitete.

Wenn ich aus dem Fenster schaute, konnte ich den Eindruck haben, erneut durch Sibirien zu fahren. Nur sahen wir hier keine Berge, das Land war flach und bewaldet. Es gab wohl einige Ortschaften, die sich allerdings hinter den Wällen aus Bäumen verbargen. Dass es im Sommer hier zu Waldbränden gekommen war, sahen wir nur vereinzelt. Da wirkten die Bäume dann wie mahnende Zeigefinger in einer toten Landschaft.

Die Straße war trotz des Schnees recht gut zu befahren, denn das weiße Zeug bildete eine feste Schicht, auf der die Winterreifen gut griffen.

Karina warf mir einen Blick zu und fragte mit leicht spöttischem Stimmenklang: »Na, so in Gedanken versunken?«

»Ist das ein Wunder?«

»Nein.«

»Außerdem denke ich über unsere Chancen nach.«

»Und?«

»Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun bekommen.«

»Drei sind es zumindest. Das habe ich beim letzten Anruf in der Klinik erfahren. Man hat dort nichts getan und sie gehen lassen. So war es abgesprochen.«

Ich lächelte knapp. »Dann sieht ja alles positiv aus.«

»Wir wollen es hoffen.«

Und weiter ging die Reise. Geradeaus. Als hätte man beim Bau der Straße ein Lineal angelegt. Ich ging allerdings davon aus, dass wir bald abbiegen mussten, denn rechts von uns wollte der Wald kein Ende nehmen.

Uns kamen mehr Fahrzeuge entgegen, als uns überholten. Klar, Moskau war der große Magnet in der Umgebung. Seine Trabantensiedlungen hatten wir auch hinter uns gelassen. Begleitet wurden wir von einem fahlgrauen Himmel mit flachen, lang gestreckten Wolken, wobei ich hoffte, dass es nicht anfing zu schneien.

Ab und zu führten schmale Straßen oder Wege von dieser Bahn ab. Und deshalb war Karina so angespannt. Sie wollte auf keinen Fall die Abzweigung verpassen, was gar nicht einfach war. Aber man hatte ihr einen Hinweis gegeben. Am rechten Rand sollte ein halb verfallenes Hinweisschild auftauchen, das uns zur Kapelle führte.

Das Schild sahen wir zur gleichen Zeit. Es hatte schwer gelitten. Nicht nur, dass eine Schneehaube auf ihm lag, der Hinweis oder Text auf dem Holz war nicht mehr zu lesen.

Aber es gab den Weg, der kurz hinter dem Schild in den Wald führte.

»Das ist es!«, flüsterte Karina. Sie bog ab und der glatte Belag unter unseren Reifen verschwand.

Der Weg war nicht nur schmal, sondern auch holprig. Hinzu kam der Schnee, der von unseren Reifen aufgewirbelt wurde. Noch standen die Bäume nicht so dicht beisammen, was sich bald änderte, denn da wuchsen sie dichter.

Wir befanden uns in einem Wald. Es gab nur kleine Lücken zwischen den Bäumen. Für die Schneeflocken kein Problem. Sie hatten ihren Weg gefunden und bedeckten jeden Fleck. Auch auf dem Geäst lag der Schnee. Durch den Frost klebte er dort regelrecht fest.

Dass es die richtige Strecke war, die wir fuhren, sahen wir, wenn wir einen Blick nach vorn warfen. Da hatten Reifen deutliche Spuren in den Schnee gefressen. Wir brauchten ihnen nur zu folgen, um das Ziel zu erreichen.

Ich fragte Karina: »Wie weit sollen wir fahren?«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, es gäbe auch die Möglichkeit, den Wagen nahe der Kapelle in einer guten Deckung stehen zu lassen, um sich dann zu Fuß auf den Weg zu machen.«

Karina bremste nicht. Sie fuhr allerdings langsamer, dachte dabei nach und warf mir einen Blick zu, wobei sie nickte.

»Die Idee ist nicht schlecht.«

»Dann sollten wir es tun.«

»Ich frage mich nur, wie lange wir noch fahren müssen, um die Kapelle zu erreichen. Die Strecke ist kurvig, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch sehr weit ist. Wer immer in dieser Kapelle seine Rituale abgehalten hat, er wollte bestimmt nicht zu lange laufen.«

»Das kann sein.«

»Dann glaube ich, dass wir bald da sind.«

Es war schwer, etwas schon im Voraus zu erkennen. Die Bäume standen einfach zu dicht beisammen. Da gab es kaum einen freien Blick, und so mussten wir uns schon auf unser Glück verlassen.

Dann ging alles schnell.

Karina bremste mitten in einer Kurve ab. Sie hatte das gesehen, was auch mir in der letzten Sekunde aufgefallen war. Eine Mischung zwischen Lieferwagen und Kombi stand auf dem Weg und versperrte uns die Weiterfahrt.

Karina tat das einzig Richtige in dieser Lage. Sie legte den Rückwärtsgang ein, und so rollten wir einige Meter zurück, bis wir von dem anderen Fahrzeug aus nicht mehr zu sehen waren.

Das Geräusch des Motors verstummte. Stille breitete sich aus. Karina wischte einige Schweißperlen von ihrer Stirn. Als sie mich anschaute, lächelte sie knapp.

»Und jetzt?«

Ich wusste, dass sie unter größerem Druck stand als ich. Sie fürchtete sich davor, etwas Falsches zu tun, deshalb überließ sie mir die Regie.

»Wir verlassen den Wagen und nähern uns der Kapelle.«

Sie dachte einen Moment nach. »Was machen wir mit unserem Freund?«

»Den lassen wir zurück.«

Im ersten Moment erschrak sie. Ihr Mund öffnete sich zu einer Antwort, die allerdings überlegte sie sich genau und kam zu dem gleichen Ergebnis wie ich.

»Du gehst davon aus, dass wir ein Druckmittel in der Hinterhand behalten sollten?«

»Ja, es ist nur ein Versuch. Aber wir sollten zeigen, dass wir uns nicht reinlegen lassen.«

»Ja, da stimme ich dir zu. Sobotin ist gefesselt. Ich glaube nicht, dass er sich befreien kann.«

»Darauf müssen wir es ankommen lassen.«

Wir gingen ein Risiko ein, das stimmte schon. Aber fast nichts im Leben ist ohne Risiko, und deshalb schnallten wir uns los und stiegen aus.

Der Mond-Mönch reagierte nicht. Starr blieb er auf dem Rücksitz hocken. Durch das Fenster begegnete ich einem Blick seiner Augen. Sie waren unbeweglich und sahen aus, als wären stumpfe Steine in die Höhlen gedrückt worden.

Wenn ich in mich hineinhorchte, um mein Gefühl abzufragen, musste ich schon zugeben, dass es schwankte. Wir konnten Glück haben, aber mir ging nicht aus dem Sinn, mit wem wir es zu tun hatten. Mit einer Frau, die Chandra hieß und leider auch kugelfest war …

***

Wladimir Golenkows Herzschlag hatte sich beschleunigt, als er auf die Eingangstür der Kapelle zugeschoben wurde. Die Räder des Rollstuhls ließen den Schnee knirschen.

Die Kapelle war ein dunkles Gebäude aus Stein. An verschiedenen Stellen des Mauerwerks hatte der Wind den Schnee geschleudert und ihn dort festgepappt. Kleine Fenster waren zu sehen. Einen Turm gab es auch, der jedoch kaum auffiel. Auf dem Dach breitete sich ebenfalls eine dichte Schneedecke aus.

Chandra hatte die Tür bereits erreicht. Dort wartete sie auf die kleine Gruppe. Der Fahrer war als Erster bei ihr, und den sprach sie auch an.

»Du wirst nicht mit hineingehen.«

»Was? Warum nicht?«

»Weil du hier draußen als Wächter bleibst. Solltest du die Grischin und den Engländer sehen, wirst du mir Bescheid geben. Ein Anruf über das Handy reicht.«

»Verstanden.«

Chandra war noch nicht fertig. »Mir ist es egal, wo du dich aufhältst. Du kannst dich in den Wagen setzen oder auch draußen warten. Wichtig ist, dass du deiner Aufgabe nachkommst.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Das hoffe ich.«

Der Mann zog sich zurück. Chandra konnte endlich die Tür der Kapelle öffnen. Sie war nicht besonders breit, aber ein Rollstuhl passte schon hindurch.

Sie warf Wladimir noch einen letzten Blick zu, ohne einen Kommentar abzugeben. Dann öffnete sie die Tür und betrat das Dunkel der Kapelle.

Golenkow stand mit seinem Rollstuhl so, dass auch er in das Innere schauen konnte. Er sah nicht viel. Schon nach wenigen Schritten wurde Chandras Gestalt von der Dunkelheit verschluckt.

Er rechnete damit, dass ihn die beiden Männer hineinschoben, aber sie hielten sich noch zurück. Den Grund kannte er nicht. Aber er bekam etwas anderes mit. Die Dunkelheit im Innern der Kapelle verschwand. Allerdings nicht durch ein helles elektrisches Licht. Zuerst war nur ein Flackern zu sehen, als ein Streichholz angerissen wurde, danach wanderte die Flamme ihrem eigentlichen Ziel zu, und ein Docht erhielt Nahrung. Auch seine Flamme bewegte sich. Allerdings nur schwach, weil so gut wie kein Wind in das Innere wehte.

Es blieb nicht bei dieser einen Quelle. Chandra nahm die Kerze und ging damit zu einer zweiten, die sie anzündete. Dann führte sie der Weg zu einer dritten, einer vierten und so weiter.

Das Innere der Kapelle bekam ein anderes Gesicht. An vielen Stellen war die Dunkelheit vertrieben worden. Lichtflecken entstanden. Sie wanderten zusammen mit den Schatten über Boden und Wände und zuckten auch der Decke entgegen.

Chandra hatte ihre Aufgabe erledigt und erschien wieder an der Tür. Sie hob die rechte Hand und krümmte den Finger. Dieser Wink galt den beiden Helfern, die hinter dem Rollstuhl standen.

Wladimir Golenkow bekam den ersten Ruck mit, als der Rollstuhl angeschoben wurde. Für einen Moment befürchtete er, nach vorn gekippt zu werden, was nicht eintrat, und so wurde er nach vorn geschoben direkt auf die offene Tür zu.

Die Hände zitterten ihm leicht, in seinem Mund spürte er eine Trockenheit. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie hilflos er war, und er ballte vor Zorn über seine Ohnmacht die Hände zu Fäusten.

Auf Höhe der Schwelle gab es eine kleine Unebenheit, über die er geschoben werden musste, dann rollte er in die Kapelle hinein und wurde noch etwa eine Körperlänge weitergeschoben, bevor der Rollstuhl dicht vor Chandra anhielt, die den Kopf gesenkt hielt und Golenkow anschaute.

Ihr Gesicht hatte sich verändert. Das von den Kerzen produzierte unruhige Licht huschte über ihre Haut hinweg, gab ihr ein wechselhaftes Aussehen, und immer dann, wenn sich ein Teil rötete, hatte Wladimir das Gefühl, einen Gruß aus der Hölle zu sehen.

»Wir sind da!«, sagte sie.

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Es ist der entscheidende Ort. Denn hier wird es zu der großen Zusammenkunft kommen.«

»Wird es? Ich denke, ich bin schon da und …«

»Unsinn. Ich meine etwas ganz anderes. Die Zusammenkunft spielt sich zwischen zwei mächtigen Personen ab. Auf der einen Seite werden wir bald Sobotin empfangen und ihn seiner wahren Bestimmung zuführen, auf die er so lange gewartet hat.«

»Rasputin?«

»He.« Sie lachte auf. »Du denkst ja mit.« Dann nickte sie. »Ja, Rasputin. Er ist alles. Er ist der Anfang und das Ende. Er, der seiner Zeit weit voraus war, ist nicht tot. Und wir sehen uns als seine Erben an. Erben einer Person, die noch lebt. Es ist einmalig. Das ist sensationell. Er und Sobotin werden wieder zusammenkommen. Dann kehren die alten Zeiten zurück.«

Wladimir hatte sich konzentriert und jedes Wort verstanden. Viel war ihm nicht mitgeteilt worden, aber das Wenige reichte aus, um ihn durcheinanderzubringen.

Rasputin und Sobotin!

Sie kannten sich. Sie gehörten zusammen. Das heißt, sie hatten auch zu Rasputins Lebzeiten zusammengehört. Und beide waren noch am Leben. Von Sobotin wusste er es. An eine Existenz des anderen Mönches hatte er nie geglaubt, und nun war er vom Gegenteil überzeugt worden. Das musste selbst ein Mann wie er erst verdauen.

Chandra sah seinem Gesichtsausdruck an, dass es ihm schwerfiel, die Neuigkeit zu verkraften. Es sah auch so aus, als würde er in seinem Rollstuhl leicht schwanken, weil sich Golenkows Hände um die Lehnen gekrallt hatten.

»Jetzt weißt du Bescheid.«

»Ja, ich habe alles verstanden«, flüsterte er.

»Bist du geschockt?«

Wladimir legte seinen Kopf leicht zurück und lachte leise. »Nein, wie könnte ich geschockt sein? Du kennst meinen Job und weißt, womit ich mich beschäftigen musste. Ich gehöre zu denen, die wissen, dass es hinter der normalen Welt noch eine andere, eine sehr vielschichtige gibt. Ich bin nur froh, dass ich jetzt Bescheid weiß. Das ist alles.«

Chandra zeigte ein faunisches Grinsen. »Aber du bist geil darauf, ihn zu Gesicht zu bekommen?«

Klar, das war er. Aber er gab es nicht direkt zu. »Das überlasse ich dir.«

»Okay, dann werde ich dir den Gefallen tun.« Sie zeigte ein selbstzufriedenes Lächeln, gab den beiden Männern ein Zeichen, zurückzubleiben, und umfasste die beiden Rollstuhlgriffe.

»Ja, ich werde dich zu ihm führen, damit du das größte Wunder siehst, das dieses Land zu bieten hat.«

Er wurde vorgeschoben. Sehr langsam. Sie gab ihm Zeit, sich auf den großen Augenblick vorzubereiten.

Wladimir Golenkow war ein mit allen Wassern gewaschener Geheimdienstmann, den so leicht nichts erschüttern konnte. Er war durch zahlreiche Höllen gegangen. Er hatte kämpfen und sein Leben verteidigen müssen, aber dies hier war etwas völlig Neues für ihn. Er wurde durch eine von Kerzen erhellte Kapelle geschoben.

Das matte Licht sorgte dafür, dass die Kapelle anfing zu leben, denn die Flammen brannten nicht ruhig. Jede von ihnen tanzte leicht auf ihrem Docht, und so erschienen immer neue Bilder aus Schattenfetzen und einem rötlichgelben Licht.

Er breitete sich über die alten Bänke aus, die rechts und links eines Mittelgangs standen. Vier an jeder Seite. Die Abstände zu den Wänden waren ebenfalls nicht weit. Dort hingen vereinzelt noch alte Ikonen, die nicht inzwischen gestohlen worden waren.

Auf Holz gemalte Motive, die Szenen aus der Bibel zeigten oder Heilige verehrten. Es war eine besondere Atmosphäre, und es fehlte eigentlich nur der Weihrauch, um alles noch echter wirken zu lassen.

Stattdessen hatte sich ein alter Geruch ausgebreitet, der von einer Feuchtigkeit ausging, die sich im Laufe der langen Zeit angesammelt hatte.

Und es gab einen Altar.

Er war klein, passend für die Kapelle. In früheren Zeiten hatte er wohl mal prächtig ausgesehen, wenn man ihn geschmückt hatte. Jetzt war er leer, und da das Kerzenlicht ihn streifte, war er gut zu sehen.

Er war mehr breit als tief. Beine gab es nicht. Die Platte lag auf einem gemauerten Viereck. Sie passte genau, sodass der Altar wie eine kantige Truhe wirkte.

Hinter dem Altar ragte die Wand auf. Auch dorthin fiel das zuckende Licht und zeigte, dass sie leer war. Keine Ikonen, keine Figuren, die Heilige zeigten.

Es führte auch keine Treppe zum Altar hinauf. Er stand auf dem alten Steinboden.

Laut Aussage sollte sich Rasputin in dieser Kapelle verbergen. Hier hatte er so etwas wie seine letzte Ruhe stattgefunden, aber wo?

Diese Frage stellte sich Wladimir, ohne sie laut auszusprechen. Er wusste, dass ihm die Killerin noch etwas sagen würde, und hielt sich deshalb zurück, auch wenn es ihm schwerfiel.

Wenn er allerdings daran dachte, wem er bald gegenüberstehen würde, wurde ihm fast schwindlig. Rasputin war in seinem Heimatland nicht irgendwer. Der Mönch war eine bedeutende Gestalt der russischen Geschichte. Er war ein Magier, ein Heiler und einer, der von seinen Anhängern wie ein Heiliger verehrt worden war.

Aber das war vergangen. Man hatte ihn getötet, und jetzt sollte das alles nicht mehr stimmen.

Chandra stand noch immer hinter dem Rollstuhl und hielt seine Griffe fest. Sie wartete darauf, dass Wladimir eine Frage stellte, was er auch tat.

»Wo ist er denn?«

»Du wirst ihn gleich sehen.«

»Hier in der Kapelle?«

»Ja, denn sie ist sein Versteck. Hierher hat man ihn geschafft, als man ihn aus der Newa zog. Es gab damals noch genug Vertraute, auf die er sich verlassen konnte. Sie haben seinen Körper geborgen und versteckt. Zuerst in einem Kloster, aber das war ihnen nicht sicher genug. Später haben sie ihn dann in diese Kapelle geschafft, und da ist er bis heute.«

»Tot oder nicht tot?«

»Einer wie er darf nicht sterben!«, flüsterte Chandra. »Auch wenn man ihn bis in den Tod hinein verflucht hat, er hat schon immer stärker als der Tod sein wollen, und das hat er geschafft.«

»Dann beweise es mir!«

»Das werde ich«, flüsterte Chandra und ließ die Rollstuhlgriffe los. Sie verursachte kein Geräusch, als sie sich auf den Altar zu bewegte, an ihm vorbeiging und hinter ihm stehen blieb.

Wladimir runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was er von dieser Geste halten sollte. Als Schau wollte er sie nicht einstufen, dahinter steckte schon mehr.

Chandra bückte sich. Dabei breitete sie die Arme aus, um die Platte an den Längsseiten zu umfassen. Das hatte im ersten Moment etwas Symbolisches an sich, und Golenkow glaubte nicht daran, dass sie sich abstützen wollte, um einen Handstand auf dem Altar zu machen.

So war es dann auch nicht. Die kugelfeste Killerin griff noch einmal zu und drehte ihren Körper nach links. Zugleich bewegte sich dabei die Platte, was mit einem knirschenden Geräusch verbunden war, als hätte jemand auf Zucker getreten.

Sie drehte die Platte, und sie ließ sich relativ leicht bewegen, sodass eine Öffnung freigelegt wurde.

Der Agent hielt den Atem an und starrte nach vorn. Er spürte, dass ein Schweißtropfen vom Nacken her wie eine Eiskugel über seinen Rücken hinablief.

Bisher hatte er sich nicht mit dem Gedanken anfreunden können, dass die geschichtsträchtige Gestalt noch lebte. Nun musste er umdenken, was ihm nicht mal schwerfiel.

Chandra hatte den Deckel verschoben. Jetzt packte sie ihn und nahm ihn ganz ab. Er war schwer, doch sie schaffte es, ihn auf den Boden zu legen.

Dann senkte sie den Kopf und schaute in das offene Unterteil. Sie nahm plötzlich die Haltung einer betenden Frau ein, legte sogar die Hände zusammen und flüsterte ihre Botschaft.

»Deine Ruhe ist vorbei, Meister. Du bist nie vergessen worden. Viele warten auf dich, auf deine Rückkehr, und die steht dicht bevor. Wir wissen, dass du es geschafft hast, den Tod zu überwinden. Dein Elixier, dein Zaubertrank ist stark genug gewesen, und das Rezept hast du vom Teufel persönlich. Die Welt hat sich verändert, aber es warten immer noch viele Menschen auf den alten und jetzt auch neuen Herrscher. Und du wirst nicht allein sein. Auch Sobotin, dein engster Vertrauter, hat die langen Jahre in einem Versteck überlebt. Dank deines Elixiers. Du bist frei, wir wollen dich. Werde wach, steh auf und betrete diese neue Welt …«

Chandra hatte genug gesprochen. Jetzt musste sich beweisen, ob sie Erfolg hatte.

Wladimir Golenkow saß in seinem Rollstuhl, ohne sich zu bewegen. Er ließ sich sonst nicht von irgendeinem Hokuspokus fesseln. In diesem Fall war jedoch alles anders, denn das Geschehen war real.

Zwar schaffte er es aus seiner Position nicht, die Gestalt genau zu erkennen, die in diesem Steinaltar lag, aber er bekam mit, dass sich dort etwas bewegte.

Sekunden später erschien eine bleiche Hand, die sich auf den Altarrand legte …

***

Für uns stand fest, dass der Weg zur Kapelle nicht mehr weit war, auch wenn wir den Bau noch nicht entdeckt hatten, der sich in diesem Wald versteckte.

Irgendwelche Bewegungen fielen uns nicht auf. Dennoch blieben wir vorsichtig. Wir hielten die Augen offen, um erkennen zu können, wenn eine Veränderung eintrat.

Bei den ersten Metern tat sich nichts. Dazu muss ich sagen, dass wir den Weg verlassen hatten und einen nahmen, der nicht so bequem war. Wir schlängelten uns durch die Lücken zwischen den verschneiten Bäumen, stießen hin und wieder an tiefere Äste und konnten nicht vermeiden, dass sich der Schnee löste und auf uns nieder fiel.

An den Wegrand traten wir erst, als wir so weit gekommen waren, dass wir den anderen Wagen sahen, der auf dem Weg parkte und dessen Front auf die kleine Kirche gerichtet war, die auf einer Lichtung im Wald stand.

Die Tür stand offen.

Von Chandra und Wladimir war nichts zu sehen, was Karina ein wenig enttäuschte. Ich hörte den brummigen Laut, den sie ausstieß. Obwohl die nicht geschlossene Tür für uns eine Einladung darstellte, waren wir vorsichtig.

»Sie halten sich in der Kapelle auf«, flüsterte mir Karina zu.

Den Beweis erhielten wir sofort danach, denn jemand, den wir trotz des flackernden Kerzenlichts im Innern der Kapelle nicht sahen, drückte die Tür von innen wieder zu.

»Was soll das denn, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie wollen unter sich bleiben. Und wenn du genau hinschaust, dann siehst du auch die Spuren, die von den Rädern des Rollstuhls stammen.«

Kurze Zeit später gab sie mir durch ihr Nicken zu verstehen, dass auch sie es gesehen hatte.

Wir mussten überlegen, wie es weitergehen sollte. So einfach kamen wir nicht in das Innere der Kapelle. Wir wussten auch nicht, wie viele Personen sich dort aufhielten. Dabei reichte uns Chandra schon als Gegnerin.

»Könnte es möglich sein, dass es einen zweiten Eingang gibt? Zum Beispiel an der Rückseite?«, flüsterte ich Karina zu.

»Möglich. Aber so gut kenne ich mich mit Kapellen auch nicht aus. Ich bin in einer Zeit groß geworden, da waren sie und die Kirchen ein Tabu.«

Noch schauten wir aus der Entfernung zu und standen dabei in Deckung. Wir sahen den Transporter, der nicht zu übersehen war, und plötzlich fiel mir etwas auf.

Der Wagen bewegte sich leicht.

Und zwar dort, wo der Fahrer seinen Sitz hatte. Da fing er an, leicht zu schaukeln.

Karina war es nicht aufgefallen, sie hatte woanders hingeschaut. Ich stieß sie an und machte sie leise auf das Geschehen aufmerksam.

»Hast du dich nicht geirrt?«

»Nein!«

Sie verdrehte die Augen und dachte nur eine Sekunde nach. »Das kann nur bedeuten, dass sich jemand im Führerhaus befindet, der wohl ein wenig Gymnastik machen will.«

»Denke ich auch.«

Sie stieß die Luft aus. »Dann haben wir wohl Glück gehabt, dass wir noch nicht näher an die Kapelle herangegangen sind.«

»Das sehe ich auch so.«

Das kleine Gebäude war für uns im Moment nicht mehr wichtig. Eine Durchsuchung mussten wir auf später verschieben. Erst mal mussten wir versuchen, herauszufinden, ob wir uns nicht geirrt hatten.

»Wie machen wir es?«, flüsterte ich.

»Es ist wohl am besten, wenn wir sie in die Zange nehmen.«

»Einverstanden.«

Wir ließen uns noch wenige Sekunden Zeit, um die Umgebung unter Kontrolle zu halten. Als alles ruhig blieb, schlichen wir los. Jetzt kam es darauf an, nicht bemerkt zu werden. Wir mussten den tiefer hängenden Zweigen ausweichen. Bei einer Berührung wäre bestimmt wieder Schnee von ihnen gefallen, das hätte durchaus gesehen werden können, wenn ein Mann hinter dem Steuer saß und ab und zu mal in die Spiegel schaute.

Ich bewegte mich auf die Fahrertür zu, Karina nahm die andere Seite. So behutsam wie möglich drückten wir unsere Füße in den Schnee, denn wir wollten die dabei nicht zu verhindernden Geräusche so schwach wie möglich halten.

An meiner Seite gab es ein Fenster im Ladeteil des Lieferwagens. Ich versuchte, einen Blick in den Wagen zu erhaschen, was leider bei den verdunkelten Scheiben nicht möglich war.

Also bewegte ich mich weiter. Meine Beretta hatte ich gezogen. Sicher war sicher, denn die Erben Rasputins fackelten nicht lange. Die schossen sofort und fragen erst später, wenn überhaupt.

Von Karina Grischin hörte ich nichts. Sie bewegte sich ebenso leise wie ich.

Ich erreichte die hintere Seite der Fahrertür. Hier hielt ich an. Ich wollte die Tür aufreißen und hoffte, dass sie nicht abgeschlossen war. Aber dafür gab es keinen Grund.

Von Karina hörte ich auch weiterhin nichts. Abgesprochen, wie wir vorgehen wollten, hatten wir uns nicht, jeder sollte seine Möglichkeiten nutzen.

Das wollte ich tun und mit der linken Hand die Tür aufreißen. Doch es kam anders.

Mir war nicht klar, ob ich im Außenspiegel gesehen worden war oder nicht. Jedenfalls reagierte der Fahrer plötzlich und unerwartet. Er öffnete die Tür nicht normal, sondern stieß sie hart auf. Es war reines Glück, dass sie mich nicht erwischte.

Einen Moment später war der Mann draußen. Er war aus dem Wagen gesprungen – und hatte Pech. Die Oberfläche des gefrorenen Schnees war einfach zu glatt, und so machte er einen unfreiwilligen Spagat.

Ich hörte einen leisen Fluch, sah die Waffe in der Hand und dachte daran, dass er auf keinen Fall einen Schuss abgeben durfte, denn das hätte alles kaputt gemacht …

***

Wir hatten Sobotin im Auto zurückgelassen, was ihm nicht gefallen konnte. Bisher hatte der Mond-Mönch alles fast stupide über sich ergehen lassen, das aber sollte nicht mehr so bleiben. Er wusste, dass er mächtig war. Er konnte sich auf seine Kraft verlassen, die er bisher noch nicht eingesetzt hatte.

Das wollte er ändern.

Sein rechter Arm war durch die Handschelle mit dem Haltegriff verbunden. Und dieser Griff war fest mit der Karosserie verbunden. Er hatte schon daran gezerrt, aber keinen Erfolg erzielt.

Aufgeben wollte er trotzdem nicht, denn jetzt war er allein. Es gab niemanden, der ihn hätte stören können.

Sobotin versuchte es erneut. Diesmal setzte er noch mehr Kraft ein. Dass ihm der Stahl dabei in die Haut schnitt, war ihm egal. Er musste einfach vorankommen. Hier im Wagen gefesselt zu sein gefiel ihm nicht.

Seine linke Hand war frei. Sie konnte er noch als Hilfe einsetzen, um seine Rechte zu unterstützen.

Er tat es.

Er zerrte.

Er stemmte sich gegen den Widerstand des Griffs, der so konstruiert war, dass er starke Kräfte aushielt. Das merkte der Mond-Mönch, denn er schaffte es nicht, den Griff aus seiner Verankerung zu lösen.

Aufgeben wollte er nicht.

Er setzte alles an Kraft ein, was ihm zur Verfügung stand. Dabei kam ihm seine Schmerzunempfindlichkeit zugute. Zwar wurde seine Haut am Gelenk malträtiert, doch darum kümmerte er sich nicht – und erzielte einen ersten Erfolg.

Der Griff begann sich zu bewegen. Er war lockerer geworden, nur noch nicht locker genug, sodass er noch mal alles einsetzen musste, was in ihm steckte.

Seine leisen Schreie füllten das Innere des Autos. Auch das Keuchen war zu hören, das für ihn so etwas wie ein Ansporn war, nur nicht aufzugeben.

Sobotin zerrte nicht nur, er warf auch seinen Körper dabei hin und her. Den Mund hatte er weit aufgerissen. Unmenschliche Laute stiegen aus seiner Kehle.

Und wieder bewegte sich der Griff.

Diesmal wurde er sogar ein Stück aus der Verankerung gerissen, sodass der Mond-Mönch neue Hoffnung schöpfte und nicht mehr an Aufgabe dachte.

Er kämpfte.

Er schüttelte mehrmals seinen Körper wie in einem Wutanfall.

Plötzlich war es geschafft. Nach einer letzten gewaltigen Kraftanstrengung löste sich der Griff aus der Verankerung. Es geschah so plötzlich, dass Sobotin den Halt verlor und zur Seite kippte.

Er prallte auf den Sitz, schrie erneut auf, und diesmal war es ein Schrei des Triumphs. Noch einen zweiten Schrei gab er ab, als er auf dem Rücken liegen blieb.

Jetzt war der Weg für ihn frei. Auch wenn der Wagen abgeschlossen war, er würde ihn trotzdem verlassen können, wenn er sich mit den Scheiben beschäftigte.

Sobotin richtete sich wieder auf, saß nahe an der Tür und versuchte, den Griff zu bewegen.

Es klappte.

Die Tür war offen.

Beinahe hätte er wieder seinen Triumph hinausgeschrien, doch er riss sich im letzten Augenblick zusammen. Er wollte nicht, dass der Schrei gehört wurde. Sein Heranschleichen an das Ziel sollte in völliger Lautlosigkeit vor sich gehen, denn er wollte nicht daran gehindert werden, zu seinem großen Meister Rasputin zu gelangen, dessen Nähe er deutlich spürte.

Sie waren schon damals so etwas wie Blutsbrüder gewesen, hatten den gleichen Weg eingeschlagen, konnten sich aufeinander verlassen und waren sich auch geistig verbunden.

Das merkte er jetzt wieder. Aber diesmal war die Verbindung stärker als sonst. Es konnte nur bedeuten, dass der große Rasputin hier irgendwo auf ihn wartete.

Er drückte die Wagentür wieder zu. Im Innern war es stickig gewesen. Jetzt atmete er die kalte Schneeluft ein und freute sich darüber wie ein kleines Kind über seine Geschenke.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dabei zog er den Mund in die Breite und stieß die Luft zischend aus.

Wenig später machte er sich auf den Weg und tappte mit schweren Schritten durch den Schnee.

Sein Ziel war die Kapelle und damit auch Rasputin …

***

Das Glück war in diesem Moment auf meiner Seite. Der Fahrer war in den Schnee gefallen, wobei einige Kristalle aufgewirbelt wurden und in seinem Gesicht landeten.

Ich dagegen hatte freie Sicht und sah die Waffe in seiner Hand. Sie hatte er schon vorher gezogen gehabt. Also musste er mich auch im Spiegel gesehen haben.

Mein Tritt erwischte seine rechte Hand. Er traf so wuchtig, dass es die Pistole nicht festhalten konnte. Sie wurde ihm aus der Hand geschleudert und landete im Schnee.

Ich warf mich auf ihn. Das war ein Fehler, denn ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass er ein eiskalter Kämpfer war und auch blitzschnell reagieren konnte.

Bevor ich auf ihn fiel, hatte er die Beine angezogen und wieder nach vorn gestoßen.

Füße rammten in Magenhöhe in meinen Leib. Ich verlor das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen, um nicht zu Boden zu stürzen.

Es gelang mir nicht, zudem hatte ich jetzt das Pech, auf der glatten Fläche auszurutschen.

Der Kerl witterte Morgenluft. Er warf sich herum, aber er griff mich nicht mehr an, sondern suchte seine Waffe. Dabei reichte ihm ein Blick, dann hatte er sie entdeckt und kroch wie ein großes Insekt auf sie zu.

Ich war nicht mehr in seiner Nähe, sondern gegen die Innenseite der noch offenen Tür geprallt. Okay, ich hätte alles mit einem einzigen Schuss verändern können, doch das war der falsche Weg.

Den richtigen ging Karina Grischin. Sie musste dem Mann wie ein Gespenst vorkommen, als sie plötzlich hinter der Kühlerhaube auftauchte und dicht vor ihm erschien.

Das geschah in dem Moment, als er nach seiner Pistole schnappen wollte, doch ihr Fuß war schneller.

Er stellte sich auf seine Hand und drückte sie in den Schnee.

»Njet!«

Dieses eine Wort ließ den Kerl erstarren. Er lag auf dem Bauch, drehte den Kopf nach rechts und hob ihn dann an, um sehen zu können, wer da neben ihm stand.

»Du hast verloren!«

Der Mann zischte einen Fluch.

Karina zielte auf seinen Kopf. Dann sagte sie mit leiser Stimme. »Steh auf!«

Mir fiel ein Stein vom Herzen, denn ich hatte befürchtet, dass sie abdrücken würde. Doch auch sie konnte denken und wusste, in welcher Lage wir uns befanden.

Ich ging auf die beiden zu, schlug einen Bogen und nahm die fremde Waffe an mich. Die Folgen des Tritts spürte ich schon, denn mir war leicht übel geworden.

Der Fahrer stand. Er zog seine Nase hoch und wischte sich über die Lippen, denn sein Gesicht war durch den Schnee nass geworden. In seinen Augen las ich, dass er noch nicht aufgegeben hatte. Sein Blick war hasserfüllt, aber er sah auch, wie Karina nickte.

Und dann schlug sie zu.

Bevor der Typ seinen Kopf zur Seite nehmen konnte, traf ihn die Waffe an der Stirn, riss dort die Haut auf und hinterließ eine kleine Wunde. Der Mann taumelte zurück, fiel und hatte das Glück, von einem Baumstamm aufgehalten zu werden. An ihm rutschte er langsam zu Boden und blieb im Schnee liegen.

Karina Grischin nickte mir zu. »Gute Arbeit«, sagte sie lächelnd. »Wir können es noch immer.«

»Sicher. Aber das war erst das Vorspiel.«

»Stimmt.«

Ich massierte meinen Körper in Magenhöhe. Der Schmerz zog sich allmählich zurück, und ich dachte daran, dass wir höllisch auf der Hut sein mussten.

War er der einzige Aufpasser, den man zurückgelassen hatte? Wir gingen davon aus, denn die übrigen befanden sich in der Kapelle.

Karina hatte kurz nachgedacht. »Jetzt sind es noch zwei Helfer plus Chandra.«

»Ja, und die ist kugelfest.«

»Stört dich das?«

»Nein, ich muss nur immer daran denken.«

»Das ist gut. Und noch etwas, John. Ich glaube nicht, dass ihr gesamter Körper kugelfest ist. Wir sollten mal auf ihren Kopf zielen, vielleicht bringt uns das weiter …«

***

Die, von der wir gesprochen hatten, war ebenso fasziniert von dem unheimlichen Vorgang wie der im Rollstuhl sitzende Wladimir Golenkow. Aus dem Unterteil erhob sich eine Gestalt. Ob es sich dabei um Rasputin handelte, wusste der Agent nicht, aber er konnte sich der Faszination nicht entziehen.

Die Hand blieb noch für eine Weile an dieser Stelle. Es schien, als hätte derjenige, dem sie gehörte, die Kraft verloren. Das allerdings war ein Irrtum. Die Hand zuckte plötzlich, die steifen Finger gerieten in Bewegung, und Wladimir ahnte, dass sich irgendwo Muskeln anspannten. Er rechnete auch damit, dass eine zweite Hand als Unterstützung erscheinen würde, was nicht eintrat, denn der eine Griff reichte aus, um den Körper in die Höhe zu drücken.

Das sah auch Chandra. Sie konnte nicht mehr an sich halten. Aus ihrer Kehle drang ein leiser Schrei, den auch Wladimir hörte. Es war ein Laut des Jubels und der Überraschung, denn endlich hatte sie ihr Ziel erreicht.

Die Gestalt kam, und die Spannung bei Golenkow verstärkte sich noch. Er kam sich vor, als wäre er zu einer Steinfigur geworden. Äußer- und innerlich schien er erstarrt zu sein, und sein Blick war auf die Gestalt gerichtet, von der er jetzt nicht nur die Hand sah. Ein Arm war erschienen, ein nackter Arm mit einer Haut, die grau und auch leicht bläulich schimmerte, als wäre sie verbrannt.

Auch die Schulter, von der im ersten Moment nur ein Teil zu sehen war, sah nicht anders aus. Das war für Golenkow nicht wichtig. Er dachte an etwas Besonderes, denn jeder Mensch hat einen Kopf mit einem Gesicht. Und das war auch bei dieser Gestalt nicht anders. Davon ging er aus.

Rasputin ließ sich Zeit. Alles ging nur langsam vor sich. Er gab keinen Laut von sich, als er sich weiterhin in die Höhe stemmte. Wie nebenbei nahm Golenkow wahr, dass der Körper fast nackt aussah, dann richtete er sein Augenmerk auf das Gesicht, das menschlich war, aber so anders aussah, weil es in den Flackerschein der Kerzen geraten war.

Er wusste nicht genau, wie alt Rasputin gewesen war, als der Tod ihn ereilt hatte. Jedenfalls hätte er nicht so aussehen dürfen wie heute, denn sein Körper war nicht verwest. Da hing keine Haut in Fetzen, da sah er keine Knochenteile bleich hervorragen. Stattdessen schaute er in ein etwas wulstiges Gesicht mit einer dicken Nase, einem breiten Mund und in Augen, die ohne Farbe und blicklos waren.

Gerade deshalb konnten sie Angst machen. Er wusste nicht, ob es Pupillen gab, jedenfalls empfand er die Augen als starr und weißgrau.

Mit einem letzten Ruck bewegte er sich so weit, dass er eine aufrechte Haltung einnehmen konnte. Noch in diesem Steinsarg stehend fing er an, sich zu bewegen. Seine Schultern zuckten, er ging leicht in die Knie und richtete sich sofort danach wieder auf. Man konnte diese Bewegungen als eine Art Gymnastik ansehen, die eine vom langen Liegen steife Gestalt wieder fit machen sollte.

Dann stand sie. Sie drehte sich auf der Stelle, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Flammen blieben nicht still. Sie schufen immer wieder neue Muster, die über die Gestalt huschten und sie noch schauriger aussehen ließen.

Aber Wladimir stellte auch fest, dass sie sich nicht unbedingt für ihn interessierte, und er wartete darauf, dass sie das Unterteil verließ.

Mit langsamen Bewegungen geschah dies, und sie stellte sich so hin, dass sie Chandra anschaute.

Die konnte sich nicht mehr beherrschen. »Endlich, endlich bist du da! Du bist Rasputin!«

Es folgte ein Nicken.

»Und du hast wirklich überlebt?« Sie schien es nicht glauben zu können und musste sich noch mal vergewissern.

»Du siehst es.«

»Wie«, flüsterte sie, »wie ist das möglich? Bitte, ich möchte es wissen …«

»Nein, es ist mein Geheimnis. Aber ich kann dir sagen, dass es einen besonderen Trank gab, den ich habe zu mir nehmen müssen. Es ist ein Trank, den ich selbst hergestellt habe. Das Elixier des Lebens. Der Trank, der den Tod besiegt. Ich als mächtiger Magier und Zauberer bekam das Rezept direkt aus der Hölle. Es hat mich unsterblich gemacht. Es wurde alles versucht, mich zu töten. Es hat nicht geklappt. Ich bin einfach besser.«

»Ja, das bist du. Und jetzt bist du wieder zurück. Wir warten auf dich, und ich kann dir sagen, dass es noch viele Menschen gibt, die an dich glauben. Ja, du hast deine Anhänger und stehst nicht allein in dieser Welt.«

Rasputin nahm es hin, ohne eine Miene zu verziehen. Danach hob er den rechten Arm an und strich über sein schwarzes langes Haar, das an den Seiten seines Kopfes herabhing. Es war strähnig und sah aus, als wäre es mit Fett eingeschmiert worden.

»Wer bist du?«

»Ich heiße Chandra.«

»Und weiter?«

»Ich will deine Dienerin sein. Ich habe die Menschen zusammengeholt, die an deiner Seite stehen werden. Du kannst dich auf mich verlassen, und ich schwöre dir, dass die alten Zeiten zurückkehren werden, auch wenn sie sich geändert haben. Aber deine Machtfülle bekommst du mehr als zurück.«

Wer gedacht hätte, dass Rasputin jetzt vor Freude an die Decke gesprungen wäre, der irrte sich. Seine Reaktion bestand aus einem Nicken, dem eine Frage folgte.

»Ich bin hier. Ich lebe wieder. Aber ich weiß, dass ich nicht allein mein Elixier getrunken habe. Es gibt noch jemanden, den ich davon habe kosten lassen, damit es ihm so ergeht wie mir.«

»Du denkst an Sobotin, den Mönch?«

»Nur an ihn.«

Chandra deutete so etwas wie eine Verbeugung an. »Wir haben ihn nicht vergessen. Dein Trank hat sich bewährt, denn es ist ihm gelungen, zu überleben.«

»Wo ist er?«

Sie winkte ab. »Nicht weit entfernt.«

Wladimir sah, dass Chandra die Antwort schwergefallen war. Ihr Gesicht hatte sich dabei verzogen. Es wäre ihr lieber gewesen, den Mond-Mönch präsentieren zu können, aber das war nicht möglich.

»Ich will ihn sehen!«

»Ja, das wirst du und …«

Rasputin unterbrach sie. »Ich weiß, dass er nicht weit weg ist, denn ich spüre ihn. Er ist nicht tot, das stimmt, und er kann nicht weit sein.«

»Er ist sogar auf dem Weg«, flüsterte die Mörderin. »Ja, er ist auf dem Weg …«

Rasputin war nicht dumm. Diese Antwort ärgerte ihn. Er wollte so schnell wie möglich mit seinem Getreuen in Kontakt treten und fragte knurrend: »Wo kann ich ihn finden?«

»Ich werde ihn kommen lassen.«

»Warum ist er nicht hier, wenn du so gut über ihn Bescheid weißt? Er hätte längst hier stehen müssen, zum Henker.«

Chandra wusste, dass sie Rasputin nichts vormachen konnte. Sie musste schon bei der Wahrheit bleiben. »Es hat einige Probleme gegeben.«

»Welche?«

»Man ist uns auf der Spur. Deshalb diese Verzögerung. Aber ich werde das wieder einrenken.«

»Wer ist uns auf der Spur?«

»Feinde. Ja, sie gibt es auch noch.«

Rasputin drehte sich halb um, sodass er Wladimir anschauen konnte. »Gehört er auch dazu?«

»So ist es.«

»Dann werden wir ihn töten! Das habe ich früher so gehalten, das werde ich auch heute tun.« Es sah so aus, als wollte er sich auf Wladimir stürzen, was Chandra nicht zulassen konnte. Deshalb sprach sie schnell auf ihn ein.

»Nein, nein, nicht töten. Zumindest nicht jetzt, verstehst du? Wir werden ihn später vernichten. Er muss noch für eine Weile am Leben bleiben, das ist wichtig.«

»Weshalb ist das so wichtig?«

»Weil es Probleme mit der anderen Seite gab.«

»Gehört er zu unseren Gegnern? Dieser Krüppel?«

Wladimir durchschoss ein heißer Strom, als er dieses Wort hörte. Er hasste es, doch er wusste auch, dass Rasputin im Prinzip recht hatte.

»Er ist eine Geisel.«

Jetzt musste der Erwachte erst mal nachdenken. Dann wollte er wissen, warum der Mann im Rollstuhl eine Geisel war.

»Wir haben ihn gefangen, um ihn austauschen zu können, denn unsere Feinde haben ebenfalls eine Geisel. Du kennst diese Person.«

»Wer ist es?«

»Sobotin!« Chandra hatte sich vor dieser Antwort gefürchtet, denn die Reaktion konnte sie nicht einschätzen.

Aus Rasputins Mund fauchte es förmlich hervor. »Warum habt ihr ihn nicht beschützt? Das hättet ihr tun müssen. Ich habe ihm nicht grundlos diesen Trank gegeben, der uns den langen Schlaf brachte. Ich will nicht, dass er vernichtet wird.«

Chandra streckte die Arme vor. »Keine Angst, das musst du nicht. Es wird alles normal ablaufen. Er wird hergebracht werden, das habe ich alles eingeleitet. Ich werde einen Anruf tätigen, um mit einer bestimmten Person Kontakt aufzunehmen. Sie muss bereits in der Nähe sein, denn ich habe ihr das Ziel genannt.«

»Dann hol sie her!«

Chandra schüttelte den Kopf. »Nein, Rasputin, ich bleibe bei dir. Falls du sie nicht schon selbst gesehen hast, so kann ich dir sagen, dass am Eingang zwei deiner Freunde warten. Ich werde sie losschicken, um Sobotin zu holen.«

Rasputin überlegte. Dabei ließ Wladimir ihn nicht aus dem Blick. Bisher hatte er gespannt zugehört. Nun aber hatte er Angst um sein Leben, denn er konnte sich vorstellen, dass diese Gestalt plötzlich anfing, durchzudrehen.

Allerdings besaß er noch nicht die Macht wie damals. Er musste sich in einer völlig neuen Zeit zurechtfinden, und das ging nicht so schnell. Deshalb würde es für ihn besser sein, wenn er sich auf seine Verbündeten verließ.

»Dann schick sie los!«

Chandra fiel ein Stein vom Herzen, das war ihr anzusehen. Sie atmete sogar auf, bevor sie ihren beiden Helfern, die nahe der Tür warteten, etwas zurief.

»Wir haben verstanden!«

»Dann seht zu, dass ihr Sobotin so schnell wie möglich herholt. Er kann nicht weit sein. Aber denkt daran, dass ihr nicht allein seid. Es gibt Feinde.«

»Keine Sorge, wir schaffen das …«

Wenig später verließen sie die Kapelle, und Chandra konnte nur hoffen, dass alles so lief wie sie es geplant hatte …

***

Unser Ziel war die Kapelle, die nicht mehr weit entfernt lag. Wir hätten sie schnell erreichen können, das wäre kein Problem gewesen, aber wir wollten nicht einfach losrennen, denn wir mussten damit rechnen, dass die Umgebung von der Kapelle aus beobachtet wurde. Deshalb nutzten wir jede Deckung aus, was uns nicht schwerfiel, da es genug davon gab.

Ich konnte meine Gedanken nicht von Chandra lösen. Dass sie kugelfest war, hatte ich selbst erlebt. Wenn ich ihr gegenüberstand und es zum Kampf kam, dann musste ich wirklich auf ihren Kopf zielen. Von ihrem Körper prallten die Kugeln ab.

Ich näherte mich der Kapelle von der linken, Karina von der rechten Seite. Ab und zu warf sie mir einen Blick zu, und ich bedeutete ihr mit Gesten, dass alles in Ordnung war.

So klein die Kapelle auch war, ihre Mauern waren schon recht dick, sodass kein Laut an unsere Ohren drang. Da wir die Spuren des Rollstuhls im Schnee sahen und auch erkannten, wo sie endeten, war uns klar, dass sich Wladimir Golenkow in der Kapelle befand.

Chandra hatte uns hergelockt, um den Austausch durchführen zu können. Ich versuchte, mich in sie hineinzuversetzen.

Es war einige Zeit vergangen, sodass sie davon ausgehen konnte, dass wir nicht mehr weit entfernt waren. Da musste sie einfach etwas unternehmen, und so rechneten wir damit, dass sie plötzlich die Tür öffnen würde, um einen Blick nach draußen zu werfen.

Das war bisher nicht geschehen. Die Tür blieb geschlossen, und wir kamen dem Ziel immer näher.

Die Bäume standen längst nicht mehr so dicht. Unterholz war nicht zu sehen, denn es lag unter der dicken Schneeschicht vergraben. Ich hörte Karinas leisen Ruf, schaute hin, und sie gab mir das Zeichen, stehen zu bleiben.

Unser Dialog spielte sich innerhalb einer recht kurzen Entfernung an.

»Es reicht, John. Wir werden jetzt eingreifen.«

»Alles klar.«

»Gib du mir Rückendeckung!«

»Okay.«

Beide hielten wir unsere Waffen in den Händen. Karina konzentrierte sich ebenso wie ich, und wir wollten schon loslaufen, als die Tür der Kapelle geöffnet wurde.

Zwei Männer traten mit langsamen Schritten ins Freie …

***

Es war genau das eingetreten, womit wir nicht gerechnet hatten. Aber wir hätten damit rechnen müssen, weil uns die Anzahl der Gegner bekannt war.

Groß absprechen konnten wir uns nicht mehr. Wir mussten handeln und taten das synchron. Wir tauchten blitzschnell unter und hatten beide das Glück, einen Baumstamm zu erwischen, der dick genug war, um uns Deckung zu geben. Dennoch hätten uns die Typen sehen können. Dass dem nicht so war, verdankten wir ihnen selbst, denn sie unterhielten sich noch, anstatt die Gegend in Augenschein zu nehmen. Mein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Jetzt senkte er sich wieder auf das normale Maß, und mich überkam eine Ruhe, wie ich sie aus ähnlichen Situationen kannte.

Die Männer trugen dunkle Kleidung. Sie waren bestimmt keine Brüder und glichen sich trotzdem. Das mochte an den Wollmützen liegen, die sie über ihre Haare gezogen hatten.

Sie gingen vor. Dass beide Maschinenpistolen trugen, gefiel mir gar nicht. Jetzt wirkten sie wachsam, sahen aber nichts, was verdächtig war. Ich war froh darüber, dass wir den Wagen ein Stück weiter entfernt abgestellt hatten. Um ihn zu entdecken, hätten sie erst die Kurve hinter sich lassen müssen.

Ihr Erscheinen hatte unseren Plan zunichte gemacht. Wenn sie weitergegangen wären, hätten wir vielleicht in ihrem Rücken auf die Kapelle zugehen können, aber sie blieben nach etwa zehn Metern stehen und schauten sich an.

»Sie scheinen noch nicht hier zu sein.«

»Keine Ahnung.«

»Willst du weitergehen?«

»Und du?«

»Ich halte dir den Rücken frei.«

Damit war der Typ nicht einverstanden. »Chandra ist davon ausgegangen, dass sie hier sein müssen, und ich habe ein ungutes Gefühl. Es ist zwar ruhig, nur traue ich dem Frieden nicht.«

Ich hörte ihre Unterhaltung, verstand nicht alles, aber das Wenige reichte aus. Sie wirkten unentschlossen. Es hatte den Anschein, als wollten sie warten, bis etwas eintrat, und das gefiel mir nicht. Noch standen sie dicht beisammen. Der eine schaute nach links, der andere nach rechts.

Es war Karina, die den Anfang machte. Ihre Stimme traf die beiden Killer wie aus dem Nichts.

»Waffen weg!«

Mochten die Kerle noch so abgebrüht sein, nach diesem Befehl erschraken sie zutiefst. Zudem hatten sie die Sprecherin nicht gesehen, sie wussten nur, aus welcher Richtung sie angesprochen worden waren, aber dort war nichts zu sehen, denn Karina blieb in Deckung.

Der eine zielte mit der Waffe in ihre Richtung, der zweite Typ zögerte noch.

Um ihnen klarzumachen, was Sache war, rief ich sie ebenfalls aus meiner Deckung an.

»Lasst fallen!«

Jetzt fuhr auch der Zweite herum. Er war schnell und ich schaffte es nicht, mich rechzeitig genug zur Seite zu drehen. Er sah wohl eine Haarspitze von mir und reagierte sofort.

Ein knapper Schrei, dann zog er den Stecher durch und jagte eine Garbe in meine Richtung.

Er hatte brusthoch gezielt, aber damit konnte er nichts anrichten, denn ich lag längst auf dem Boden und befand mich in bester Deckung.

Ich feuerte zurück.

Die Deckung hatte ich, er nicht, und so jagten zwei Geschosse aus geweihtem Silber in seinen Körper. Er schrie auf, seine Drehung wirkte grotesk, bevor er zusammenbrach und im Schnee liegen blieb, der sich unter ihm rot färbte.

Der zweite Killer war von der Aktion dermaßen überrascht worden, dass er nichts tat und auch nicht so recht wusste, wo er hinschauen sollte. Sein Kopf zuckte hin und her. Er sah mich nicht, aber er hörte, wie ihn Karina ansprach.

»Waffe weg!«

Er starrte zu ihr hin. Und sie zeigte sich. Sie stand neben dem Baum. Das konnte sie sich leisten, weil sie bereits auf den Killer zielte.

Sekundenlang bewegte sich nichts. Dann schrie der Mann auf, riss seine Waffe hoch, und es gab nur eine Antwort auf diese Geste.

Karina feuerte mehrmals hintereinander. Und sie war eine gute Schützin. Drei Kugeln hämmerten in den Körper des Killers, der noch abdrückte, sich aber falsch bewegt hatte und die Garbe deshalb in den Himmel jagte. Dann brach er zusammen.

Als hätten wir uns abgesprochen, verließen Karina und ich unsere Deckungen. Sie schaute noch nach, ob die beiden Killer wirklich tot waren.

Ihr Nicken deutete an, dass es zutraf.

Als sie mich anschaute, grinste sie hart. »Unsere Freundin hat einen Fehler gemacht, als sie ihre Killer losschickte. Jetzt steht sie allein. Unsere Chancen haben sich erhöht.«

Davon konnte man ausgehen, aber man durfte sie auch nicht unterschätzen. Chandra war fast jeder Situation gewachsen und so etwas wie eine Überlebenskünstlerin.

Ich drehte den Kopf und schaute zur Kapelle hin. Die Eingangstür bewegte sich nicht. Niemand kam, um nachzusehen, was die Schüsse zu bedeuten hatten. So fragte ich mich, ob sie überhaupt gehört oder von den dicken Mauern verschluckt worden waren.

Karina stand wie auf glühenden Kohlen. Sie wischte über ihre Stirn und nickte zur Kapelle hin. »Okay, wir werden es so machen wie abgesprochen und …«

»Nein«, sagte ich nur. Eine nähere Erklärung gab ich nicht, denn ich drehte mich um, weil ich hinter mir das Knirschen von Schnee gehört hatte.

Meine Augen weiteten sich.

Durch den Wald kam eine Gestalt, die eigentlich in unserem Wagen hätte sitzen müssen.

Es war Sobotin, der Mond-Mönch!

***

Auch Karina hatte ihn gesehen, und über ihre Lippen huschte ein Fluch. »Wie hat er das geschafft, verdammt?«

»Keine Ahnung. Wir haben seine Kräfte wohl unterschätzt. Er weiß genau, was er zu tun hat.«

Und daran hielt er sich auch jetzt. Er traf keinerlei Anstalten, seine Richtung zu ändern. Er stapfte weiter durch den Schnee auf uns zu und schien auch keine Angst vor unseren Pistolen zu haben.

Durch meinen Kopf schossen zahlreiche Gedanken, die sich zu einer Idee vereinigten, die ich sofort aussprach.

»Hör zu, Karina. Es bleibt dabei, was wir abgesprochen haben. Nur mit einem kleinen Unterschied.«

»Mit welchem?«

»Ich kümmere mich um Sobotin. Geh du in die Kapelle. Ich denke, dass es Zeit wird.«

Karina schaute mich kurz an. Wahrscheinlich dachte sie darüber nach, ob es eine andere Möglichkeit gab. Offenbar fiel ihr aber keine ein. Ein letzter Blick, dann ein Nicken, dann die Antwort.

»Gut, machen wir es so!«

Schon in der folgenden Sekunde war sie weg …

***

Chandra hatte ihr Ziel erreicht. Und das brachte sie auch deutlich zum Ausdruck. Da Rasputin im Hintergrund wartete, wandte sie sich an Wladimir Golenkow. Sie baute sich dicht vor ihm auf und starrte ihn an.

»Hast du noch immer Hoffnung, Krüppel?«

Er nickte und sagte leise: »Die stirbt nie!«

»Wir werden sehen. Ich jedenfalls habe mein Ziel erreicht. Rasputin ist da. Endlich, kann ich nur sagen. Und jetzt wird sich unsere Hoffnung erfüllen, das schwöre ich dir. Wir werden die Herrschaft über dieses Land übernehmen, und niemand kann uns daran hindern. Diese Kapelle wird zu deinem Grab werden, und dann kannst du mir sogar dankbar sein, denn du brauchst nicht mehr in einem Rollstuhl zu hocken.«

Wladimir Golenkow litt. Aber er wollte es nicht zeigen und presste die Lippen fest zusammen. Er sah, dass Chandra nervös war, denn sie schaute öfter auf ihre Uhr als normal.

»Da scheint nicht alles so gelaufen zu sein, wie du es dir vorgestellt hast.«

»Halt dein Maul!«

Das wollte Wladimir nicht. »Du solltest nicht vergessen, dass Karina Grischin und John Sinclair immer für Überraschungen gut sind.«

»Diesmal nicht.«

»Sie hätten schon längst hier sein müssen. Und Sobotin auch. Selbst deine Vasallen sind noch nicht zurück, ich denke nicht, dass alles glatt gelaufen ist.«

Chandra wollte eine Antwort geben. Sie stand voll unter Stress und hielt ihre Waffe so fest umklammert, als wollte sie diese zerdrücken. Wladimir hörte den scharfen Atemzug, der plötzlich stoppte, denn von draußen her drangen die Echos von Schüssen an ihre Ohren.

Chandra glitt zurück, drehte sich um und schaute zur Tür. Auch sie hatte gehört, dass nicht nur mit einer Waffe geschossen wurde. Die MPi war gut zu hören, aber auch andere Schüsse fielen, und als sie verstummten, suchte Chandra Golenkows Blick. Der hütete sich vor einer Regung. Nur keinen Hoffnungsschimmer zeigen, und er hielt sich auch mit seiner Meinung zurück.

Zeit verstrich. Nichts geschah. Auch die beiden Killer hielten sich zurück, was Chandra nicht passte. Sie atmete heftig und starrte auch Golenkow an, als könnte er ihr verraten, was dort draußen vor sich gegangen war.

»Es scheint nicht alles so zu laufen, wie du es dir vorgestellt hast«, sagte er.

Sie sprang auf seine Worte an. »Was weißt du?«

»Nichts.« Er lachte. »Du bist es doch gewesen, die alles in die Wege geleitet hat. Ich war nur ein Statist.« Er reckte das Kinn vor. »Ein im Rollstuhl sitzender Krüppel. Das ist alles.«

Ihre Augen verengten sich. Es war zu sehen, dass sie scharf nachdachte und auch immer mal einen Blick auf die Tür warf, aber dort tat sich nichts. Sie blieb geschlossen.

Dann meldete sich Rasputin in einer der kurzen Pausen. Beim Sprechen hob er seinen Arm und wies zur Tür.

»Ich spüre ihn«, sagte er rau und flüsternd. »Ich spüre, dass er da ist.«

»Wer? Sobotin?«

»Ja, mein Diener.«

»Und wo ist er?«

»Nicht mehr weit. Auf dem Weg zu mir.« Er hob beide Arme und presste sie gegen seine Stirnseiten. »Er ist da und will zu uns. Zu mir. Er weiß ja, wo ich bin …«

Chandra reagierte sofort. »Dann ist er schon fast an der Tür?«

»Ich glaube ja.«

»Und weiter? Was spürst du noch?«

Rasputin ließ die Hände am Kopf. »Nichts Gutes, gar nichts Gutes. Er ist allein, er hat keine Hilfe, aber es sind Feinde in seiner Nähe.«

Die letzten Worte hatten Chandra zusammenzucken lassen. Genau das hatte sie nicht gewollt. Mehr aus Verlegenheit warf sie Wladimir einen Blick zu, der nichts sagte und nur die Schultern hob. Aber er konnte das Lächeln auf seinen Lippen nicht zurückhalten.

»Mit dir rechne ich später ab!«, flüsterte sie. »Darauf kannst du dich verlassen!«

Wladimir enthielt sich einer Antwort. Sie hätte Chandra auch nicht interessiert, denn sie befand sich bereits auf dem Weg zur Tür. Rasputins Erklärungen hatten sie mehr als unruhig gemacht. Es ging ihr nicht nur um ihn, auch um Sobotin.

Sie hatte die Tür noch nicht erreicht, als sie stehen blieb, um zu lauschen, ging dann noch weiter vor, blieb wieder stehen und ließ ihre Waffe noch stecken.

Es geschah urplötzlich, und selbst Chandra wurde davon überrascht. Von der anderen Seite her wuchtete sich jemand gegen die Tür, die nach innen gestoßen wurde.

Wäre Chandra nicht einem Reflex folgend zurückgezuckt, hätte die Tür sie voll erwischt. So aber warf sie sich nach hinten und sah die Veränderung im Fallen wie eine Momentaufnahme.

Auf der Schwelle zeichnete sich für einen kurzen Augenblick Karina Grischin ab. Eine Frau, die zwei Pistolen in den Händen hielt und die jetzt ihre große Chance sah und in die Kapelle stürmte …

***

Sobotin kannte nur ein Ziel. Es war die Kapelle, auf die er schnurgerade zuging. Dass die Toten auf dem Schnee lagen, störte ihn nicht. Und auch ich war nicht wirklich für ihn da, obwohl ich eine Waffe in der Hand hielt.

Er ging wie ein Roboter.

Beim jedem Schritt knirschte der Schnee. Seine lange Kutte wehte dabei um seine Waden. Der Kopf war hoch erhoben. Die Haut schien mir noch dünner geworden zu sein. Große Augen ohne Pupillen. Hände mit langen Knochenfingern, die sich zuckend bewegten, ebenso wie der dünne Hals unter dem Kinn.

Ich ließ ihn kommen, und ich sah, dass sich seine Lippen bewegten. Er sprach. Es waren geflüsterte Worte, die aus seinem Mund drangen, doch laut genug gesprochen, dass ich sie verstand.

Er sagte nur einen Namen.

»Rasputin …«

Und diesen Namen wiederholte er ständig. Es gab nichts anderes mehr für ihn. Nur Rasputin kam ihm in den Sinn, und ich hatte sogar Verständnis dafür, denn beide waren schließlich lange getrennt gewesen.

Es wurde Zeit für mich, dass ich eingriff. Leider sah ich nicht, was sich hinter mir tat. Ich dachte nur daran, dass Karina den härteren Teil übernommen hatte.

»Rasputin …«

Erneut hörte ich den Namen des großen Magiers und Zauberers. Für Sobotin gab es keine Hindernisse auf seinem Weg zu ihm.

Doch ich war ein solches Hindernis. Als er ging, war ich ein paar Schritte zurückgewichen, jetzt aber stand ich und ließ ihn kommen, wobei ich zugleich den Arm ausstreckte und mit der Waffe auf den Mönch zielte.

»Keinen Schritt weiter!«

Er hatte mich gehört, aber er dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Ich wusste nicht, was sich in seinem Kopf abspielte. Er ging einfach weiter und murmelte immer wieder den Namen seines Herrn und Meisters.

Sein knochiges Gesicht mit der dünnen Haut konnte ich nicht verfehlen. Aber er war waffenlos. Ich zögerte, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Ich war kein Killer, und er war auch für mich kein Dämon, sondern irgendwie immer noch ein Mensch, wenn auch ein Mörder. Eine Kreatur, die lange Zeit überlebt hatte, aus welchen Gründen auch immer. Rasputin war sein Mentor, er hatte das Mittel gefunden, um den Tod zu besiegen.

Ich stoppte meine Gedanken, denn er war nahe an mich herangekommen. Mit dem übernächsten Schritt würde er gegen mich prallen, und er traf keinerlei Anstalten, seine Richtung zu ändern oder stehen zu bleiben.

Wie sollte ich ihn stoppen?

Ich schlug mit der Waffe zu. Ich hämmerte sie gegen seine Brust und war ihm entgegen gesprungen, um die Wucht meines Schlags noch zu verstärken.

Er schrie nicht mal auf. Er nahm den Schlag hin. Aber er wurde gestoppt und schwankte sogar. Ich rechnete damit, dass er auf den Rücken fallen würde, aber da hatte ich mich geirrt. Er konnte mehr einstecken, als ich gedacht hatte.

Er warf sich vor.

Und diesmal hatte ich nicht aufgepasst. Von der Größe her überragte er mich, und ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell sein konnte.

Ich wankte nicht, als wir zusammenstießen, ich flog direkt nach hinten und landete im Schnee. Dabei wurde ich so überrascht, dass ich erst mal nichts tat und liegen blieb. Natürlich ärgerte ich mich über mein Verhalten, ich war einfach zu naiv, zu harmlos und vielleicht sogar zu menschlich gewesen.

Für Sobotin zählte nur, dass er ein Hindernis aus dem Weg geräumt hatte und er seinen Weg fortsetzen konnte.

Als ich mich auf dem Boden liegend umdrehte, da schaute ich schon auf seinen Rücken. Zwischen ihm und der Kapelle gab es kein Hindernis mehr, das ihn hätte aufhalten können.

Ich blickte an ihm vorbei, kniete noch immer und sah, dass Karina Grischin die Tür regelrecht auframmte.

Jetzt war der Weg noch freier für ihn.

Ich hörte Karinas Schrei, der aber im Krachen meiner Beretta unterging. Diesmal hatte ich keine Zurückhaltung geübt.

Sobotins rechtes Bein war getroffen worden. Zumindest glaubte ich das, denn die Kutte verdeckte alles. Aber der Mönch kippte nach rechts weg. Das getroffene Bein rutschte dabei nach vorn, und in der nächsten Sekunde lag er am Boden …

***

Karina Grischin hatte sich auf alles eingestellt, auch auf ihren Tod, denn sie wusste, wie aussichtslos es war, gegen eine kugelfeste Person zu kämpfen.

Die Agentin hatte die Tür bewusst aufgerammt. Sie wollte den Moment der Überraschung nutzen, und sie verließ sich auf ihre Kampfkraft.

Chandra war da. Beinahe wäre sie von der Tür getroffen worden, war aber rechtzeitig zurückgewichen. Da stand sie in Sicherheit.

Karina Grischin war stolz auf ihre Körperbeherrschung. Trotz des wuchtigen Stoßes gegen die Tür und das Hineingleiten in die Kapelle stolperte sie nicht.

Die Kerzenflammen wurden von dem heftigen Luftzug erwischt und fingen an, sich hektisch zu bewegen, sodass Chandras Konturen zu zerflattern schienen.

»Keine Bewegung!«, brüllte Karina. Beide Mündungen zielten auf die Frau, die ihre Haare rötlich gefärbt hatte. Sie stand auch still, fing aber an zu lachen.

»He, Karina, was willst du? Mich killen?«

»Ja, und ich will noch mehr.«

»Was denn?«

»Rache für meinen Partner, und ich will Rasputin. Ich bin dir dankbar, dass du mich zu ihm geführt hast. Ich sehe ihn im Hintergrund, und ich bin gespannt, ob er auch kugelfest ist.«

»Doch, das ist er!«

»Ich werde es ausprobieren. Und merk dir eines. Du magst kugelfest sein, aber ich glaube nicht, dass das auch für dein Gesicht gilt.«

Chandra bewies, dass sie keine Nerven hatte. »Du kannst es versuchen, los, schieß in mein Gesicht.« Während sie das sagte, wich sie zurück, und Karina wollte ihr schon folgen, als sich Wladimir Golenkow meldete.

»Sei vorsichtig, Karina. Pass auf! Die hat noch immer einen Trick in der Hinterhand.«

»Alles klar.«

So klar war die Lage für Karina nicht, denn in den letzten Sekunden war einfach zu viel auf sie eingestürmt. Die Eindrücke mussten erst verkraftet werden, und da merkte sie, dass auch sie nur ein Mensch war. Zudem glitt die Kugelfeste immer weiter zurück. Das Flackerlicht der Kerzen ließ sie mal heller und mal dunkler aussehen. Es verschonte auch den im Hintergrund wartenden Rasputin nicht, der sich wie ein Herrscher alles anschaute.

»Du sollst stehen bleiben!«

»Nein!«

Karina wusste, welch grausame Morde auf Chandras Konto gingen. Sie hatte keine Gnade verdient. Dass sie Wladimir bisher am Leben gelassen hatte, lag nur daran, dass sie ihn noch als Geisel gebraucht hatte. Sonst wäre er schon längst tot gewesen.

Nicht mehr reden, sondern handeln.

Karina brachte beide Waffen näher zusammen. Sie wollte den Kopf mit einem Doppelschuss treffen, doch das hatte auch Chandra gesehen, obwohl das zuckende Spiel aus Licht und Schatten nicht eben förderlich war.

Aus dem Stand heraus ließ sie sich fallen.

Karina drückte ab und wusste im selben Augenblick, dass sie nicht getroffen hatte …

***

Der Mond-Mönch gab nicht auf. Zwar lag er am Boden, aber er ließ nicht von seinem Ziel ab. Er wollte es unbedingt erreichen. Da ihm das normale Gehen nicht mehr gelang, blieb er auf dem schneebedeckten Boden und kroch vorwärts.

Bei jeder Bewegung zog er sein getroffenes Bein nach, und mir fiel die Blutspur auf, die er im Schnee hinterließ.

Er keuchte. Er kämpfte. Er stieß Flüche aus, und ich hörte auch das Stöhnen, das zwischendurch aus seinem offenen Mund wehte. Es hatte ihn wirklich hart erwischt.

Ich glitt auf ihn zu.

Die Tür zur Kapelle war nicht geschlossen worden, so gelang mir ein rascher Blick in das Innere. Leider sah ich nicht viel, denn brennende Kerzen verbreiteten eine unruhige Atmosphäre, in der tanzende Schatten überwogen.

Der Mönch kroch nicht mehr weiter. Er blieb für einen Moment liegen, sammelte neue Kräfte, und dann versuchte er tatsächlich trotz seiner Verletzung auf die Beine zu gelangen.

Ich wollte ihn aus dem Weg haben. Eine Kugel hatte ausgereicht. Eine zweite sparte ich mir und schlug ihm die Beretta auf den Kopf. Ich sah das Zucken, hörte einen würgenden Laut, dann sackte der Mond-Mönch zusammen.

Er war jetzt ausgeschaltet. Um ihn konnte ich mich später kümmern, jetzt zählten nur noch Chandra und Rasputin. Ich wollte endlich wissen, ob es ihn wirklich gab.

Die offene Tür war eine Einladung. Die folgenden Schüsse aber weniger, und so musste ich mich darauf einstellen, eine Hölle zu erleben …

***

Es gab nicht viele Personen, die bessere Reflexe als Karina Grischin hatten. Bei Chandra traf dies zu. Sie war den Kugeln entgangen und abgetaucht in eine Szenerie, in der es weder Dunkelheit noch helles Licht gab, sondern ein sich ständig veränderndes Wechselspiel von zuckenden Schatten, das Gegenstände verzerrte und ein genaues Zielen unmöglich machte.

Jetzt war Karina es, die in Lebensgefahr schwebte. Doch nicht nur sie allein, denn in dieser Hölle befand sich auch ihr Partner, der im Rollstuhl saß und so verdammt hilflos war.

Aber es war noch einer da!

Karina wunderte sich, dass sie in der Lage war, in so kurzer Zeit so viel aufnehmen zu können, obwohl sie so angespannt war. Sie sah noch eine Gestalt im Hintergrund stehen, die nicht in Deckung gegangen war.

Das musste Rasputin sein. Bei hellem Licht hätte sie ihn besser erkennen können, hier aber war er mehr eine Schattengestalt, die aufgrund der flackernden Beleuchtung in ständiger Bewegung zu sein schien.

Sie hörte das harte Lachen der Kugelfesten. Zu sehen war sie nicht. Bestimmt robbte sie über den Boden. Das Lachen hatte Karina von vorn erreicht. Dort befand sich Rasputin und auch Wladimir war nicht weit entfernt.

Karina musste dorthin.

Aber auch sie wollte vorsichtig sein. Auf keinen Fall aufrecht gehen. Sich ducken, in Deckung bleiben und so leise wie möglich sein. Sie musste Haken schlagen, rechnete immer damit, beschossen zu werden.

Bisher hatte sich Wladimir nicht bewegt. Jetzt musste er etwas gesehen haben, denn er schob seinen Rollstuhl zurück und duckte sich dabei. Sein Vorhaben war klar. Er wollte sich in einen dunkleren Teil der Kapelle zurückziehen, um Karina nicht im Weg zu sein.

Chandra war nicht zu sehen. Karina glaubte nicht, dass sie zwischen den Bänken Deckung gesucht hatte. Da wäre sie zu unbeweglich gewesen. Sie rechnete damit, dass sie sich in der Nähe des erweckten Rasputin aufhielt.

Karina schaute nach rechts.

Von Wladimir sah sie nichts mehr. Er hatte die Gunst der Stunde genutzt und sich eine Deckung gesucht, die hoffentlich gut genug war.

Geduckt und immer wieder nach allen Seiten schauend, näherte sich Karina Grischin dieser alten und unheimlichen russischen Legende.

Wer hatte schon die Chance, den lebenden Rasputin zu sehen? Das war nicht zu fassen, aber er war da. Er stand im Hintergrund als Beobachter und dachte gar nicht daran, in Deckung zu gehen. Vielleicht war ja auch er unverwundbar wie die kugelfeste Chandra.

Niemand hinderte Karina daran, sich Rasputin zu nähern. Eigentlich hätte sie sich darüber wundern müssen, doch sie war in diesen Momenten zu sehr auf den Mönch fixiert.

Keiner griff sie an.

Dann hatte sie ihn erreicht. Es kam ihr selbst komisch vor, dass sie sich normal vor dieser Gestalt aufrichten konnte. Sie sah in Rasputins Augen und hatte den Eindruck, dass dort ein tiefes Wissen verborgen war. Aber sie sah auch die Kälte und die Gnadenlosigkeit, die von diesem Blick ausging.

Sie wurde sogar angesprochen. »Ich bin Rasputin!«

Die Agentin war so überrascht, dass sie nichts erwidern konnte. Es war ein Moment, den ein Mensch nie im Leben vergisst, und das war auch bei ihr der Fall.

Sie fühlte etwas durch ihren Körper rinnen. Zwei Waffen hielt sie in den Händen, nur brachte sie es nicht fertig, dieser düsteren Gestalt Kugeln in den Kopf zu jagen, um sie auszulöschen.

Da hörte sie den Schrei!

Er hatte sie von der rechten Seite her erreicht. Und nach dorthin war Wladimir verschwunden.

Sie fuhr herum.

Aus der Dunkelheit raste etwas auf sie zu. Es war der Rollstuhl mit seinem lebenden Inhalt. Ihr Freund hatte beide Hände hochgerissen und dazwischen tauchte sein Gesicht wie eine bleiche Totenmaske auf. Er hatte Angst vor der Person, die den Rollstuhl auf Karina zuschob. Sie warf sich zur Seite, nur war es zu spät, denn der Rollstuhl erwischte sie zwar nicht voll, aber am linken Bein, und der Aufprall war so hart, dass sie sich nicht mehr halten konnte und zur Seite geschleudert wurde.

Der Rollstuhl stoppte oder wurde gestoppt. Wladimir kippte nach vorn. Er war zum Glück angeschnallt, so fiel er nicht zu Boden und blieb im Stuhl sitzen.

Aber er war nicht wichtig. Dafür die Person, die den Stuhl geschoben hatte. Sie hatte die Griffe losgelassen und stand zum Greifen nah vor der liegenden Karina Grischin.

Ihr Lachen hörte sich schrecklich an. Zugleich zog Chandra ein Messer und flüsterte: »Ich wollte dir schon immer die Kehle durchschneiden. Jetzt ist es so weit …«

***

Zwei Schüsse fielen!

Und die hatte ich abgegeben. Manchmal ist es von Vorteil, wenn man nicht die Hauptrolle spielt.

So war es in diesen gefährlichen Augenblicken. Ich hatte die Chance gehabt, mich unbesehen in die Kapelle schleichen zu können, war danach immer an den dunklen Stellen geblieben und hatte dann gesehen, was passiert war.

Der Rollstuhl war nicht von allein in Bewegung geraten. Hinter ihm sah ich Chandra, die Kugelfeste, wie einen Schatten und bekam auch mit, dass ihr Plan aufging.

Der Stuhl rammte Karina zu Boden, und die Killerin hatte freie Bahn. Hätte sie eine Pistole genommen, ich hätte kaum eine Chance gehabt, aber sie nahm ein Messer, sagte noch was, um dann zuzustoßen.

Meine Kugeln waren schneller.

Ich hatte auf den Kopf gezielt. Ob ich ihn in diesem Flackerlicht getroffen hatte, sah ich nicht. Aber Chandra tauchte ab, während ich weiterhin schoss und die Kugeln so hoch hielt, dass weder Karina noch ihr Partner getroffen wurden.

Ich sah eine Bewegung in Rasputins Nähe. Das musste sie sein, und noch immer schoss ich im Laufen, bis plötzlich etwas explodierte.

Ich wusste nicht, was es war. Eine besondere Bombe, die kein Feuer hinterließ, sondern eine dichte Gaswolke, und plötzlich war mir die Sicht genommen.

Dafür war das Gas da.

Er trieb mir die Tränen in die Augen. Es sorgte dafür, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich hörte aus der Nebelwolke heraus das Husten meines russischen Freundes und sah, dass sich Karina aufraffte. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie brachte nur mit großer Mühe Worte hervor, aber ich verstand sie und hätte auch nichts anderes von mir gegeben.

»Wir müssen hier raus …«

Ich nickte. An Chandra und Rasputin war nicht mehr zu denken, aber an Wladimir. Gemeinsam schoben wir ihn in seinem Rollstuhl dem Ausgang entgegen. Wir hustete, wir keuchten, waren von der ätzenden Gaswolke umgeben und mussten unbedingt ins Freie an die frische Luft, bevor wir zusammenbrachen.

Mit vereinten Kräften schafften wir es. Zum Glück war die Gaswolke an der Tür auch dünner. Sekunden später hatten wir sie hinter uns gelassen und saugten die kalte Winterluft in unsere Lungen, die einfach wunderbar war.

Irgendwann stoppte der Schnee die Räder des Rollstuhls. Uns war übel. Ich sank neben Karina in die Knie, wir keuchten, würgten und spuckten Schleim.

Das war im letzten Augenblick gewesen. Chandra hatte ihren großen Trumpf ausgespielt. Sie hätte auch schießen können. Warum hatte sie es nicht getan?

Darüber dachte ich nach, als es mir wieder ein wenig besser ging. Eine Schießerei hätte auch für sie ein Risiko bedeutet, denn mir war jetzt klar, dass ihr Kopf nicht kugelfest war. Und so hatte sie sich aus dem Staub gemacht, und bestimmt nicht allein, denn über allem stand die Befreiung der russischen Legende Rasputin.

Das hatte sie geschafft.

Als ich dieses Thema ansprach, schaute Karina mich mit geröteten Augen an und nickte. Mit rauer Stimme erklärte sie mir, dass sie der gleichen Meinung war.

Wladimir Golenkow sagte nichts. Er saß in seinem Rollstuhl und atmete schwer, aber er lebte, und darüber waren wir froh.

Ich merkte, dass ich noch immer im Schnee kniete. Mit einem Ruck stand ich auf, kämpfte gegen den Schwindel an und näherte mich breitbeinig einer Gestalt, die am Boden lag und sich nicht mehr bewegte. Ich sah, dass sich noch mehr Blut im Schnee ausgebreitet hatte. Es stammte aus einer anderen Wunde.

Mit zwei Schritten hatte ich den Kopf des Mond-Mönchs erreicht. Unter dem Kinn gab es keinen normalen Hals mehr, sondern nur noch blutige Fetzen. Er hatte sich selbst getötet, weil er keine Chance mehr für seine Zukunft gesehen hatte. In der linken Hand hielt er noch immer das Rasiermesser, das zuvor unter seiner Kleidung verborgen gewesen war …

***

Es verging einige Zeit, bis wir uns erholt hatten und uns wieder auf etwas Bestimmtes konzentrieren konnten. Es ging natürlich um Chandra und Rasputin.

Wo steckten sie?

Keiner von uns konnte sich daran erinnern, dass sie aus der Kapelle geflohen waren. Hatten sie das Gas überlebt? Hatte es ihnen nichts ausgemacht? Wenn ja, dann mussten sie noch in der Kapelle stecken, und das wollten wir herausfinden.

Wir waren beide mehr als vorsichtig, als wir mit gezogenen Waffen die Kapelle betraten. Reste des Gases waren noch vorhanden, aber sie störten uns nicht mehr.

Der größte Teil der Kerzen war erloschen, in der Nähe des Altars brannte noch eine. Auch in ihrem Licht war nicht zu erkennen, ob sich die beiden noch hier aufhielten.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Karina leise.

Ich hob die Schultern.

»Sie müssen verschwunden sein, ohne dass wir es gemerkt haben, John.«

»Aber nicht durch den normalen Ausgang.«

Ich gab darauf keine Antwort, stattdessen holte ich meine Lampe hervor. Neben dem Altar blieb ich stehen, leuchtete nach unten und sah das, was ich mir fast gedacht hatte.

Es gab eine Falltür hinter dem Altar. Sie stand offen und die ersten Stufen einer Treppe waren zu sehen. Beide hatten den Fluchtweg benutzt, und es hatte für uns keinen Sinn mehr, wenn wir anfingen, sie zu verfolgen. Ihr Vorsprung war zu groß geworden.

»Als man die Kapelle baute, gab es noch keine Verfolgungen der Gläubigen. Später schon. Da hat man dann Fluchttunnel gegraben, und dieser hier wurde genutzt.«

Ich sagte nichts. Für mich war der Fall beendet, denn ich musste wieder zurück nach London.

Für Karina und Wladimir aber fing er gerade erst an …

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1711 »Der Mond-Mönch«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1686 »Kugelfest und brandgefährlich«
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